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Johannes Jjinggeli 



Johannes Binggeli aus Schwarzenburg, Kanton Bern, stammt aus 
einer Gegend, die seit Jahrhunderten ein reges sektiererisches Leben besitzt, 
und unter allen Sekten trägerfamilien jenes Landteiles ragt vor allem seine 
eigene Familie, die der Binggeli, hervor. Er selbst entstammt einer Ehe 
von Blutsverwandten, auch seine Mutter war eine Binggeli. 

Johannes Binggeli ist am 15. August 1854 geboren. Seine Jugend- 
erinnerungen sind Gespenstergeschichten, und im übrigen Not und Ent- 
behrung. Eine Zeitlang stand die Familie auf dem Notarmenetat. Er war 
ein kränkliches, schwächliches Kind. Mit vier Jahren verlor er seine Mutter. 
Bald darauf heiratete der Vater wieder, und zwar eine Frau, der Binggeli 
nichts Gutes nachsagt ; er dachte sein Leben lang nur mit großer Bitterkeit 
an sie, besonders, weil sie ihn stets wegen seiner Schwächlichkeit verhöhnt 
und ihren eigenen Kindern hintangestellt hatte. Er war ein wenig begabter, 
aber fleißiger und ehrgeiziger Schüler. Nach der Schule half er zu Hause 
auf dem elterlichen Heimwesen, arbeitete dazwischen auch als Taglöhner. 
Schließlich riet ihm eine alte Frau, den Schneiderberuf zu erlernen; er 
befolgte den Rat, aber er ist nie ein guter Arbeiter geworden. Dafür kam 
er als Schneider, wenn er in den Häusern arbeitete, weit herum und lernte 
die Leute kennen. 

Bis zu seinem vierunddreißigsten Jahre wird von ihm nichts besonderes 
berichtet. Eine alte Frau hatte ihm aber prophezeit, er werde zwischen 
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dem dreißigsten und fünfunddreißigsten Jahre eine schwere Anfechtung 
erleiden. So geschah es denn auch. Halluziniert hatte Binggeli von Kindheit 
an und auch in der Lehrzeit noch. Jetzt aber, in seinem vierunddreißig- 
sten Lebensjahr, stellten sich die halluzinatorischen Erlebnisse gehäuft 
ein. Er hatte um seine und seines Vaters Seele angstvolle, dann aber sieg- 
reiche Kämpfe mit dem Teufel auszufechten. Diese Erlebnisse bilden den 
Inhalt von Binggelis erstem Büchlein, der „seltsamen und ganz neuen 
Geister- und Wundergeschichte", das 1870 in erster Auflage heraus- 
kam; es hat seitdem eine vierte erlebt. Dieses Jahr 1870 ist für Binggeli 
überhaupt ereignisreich. Besonders durch das Geisterbüchlein wurde er eine 
lokale Berühmtheit, obschon ihn andere seither den „stürmen (verrückten) 
Pinggeli" nannten. Im gleichen Jahre schon wird er wegen Wahrsagens 
und Konkubinats mit zwölf Tagen Arrest bestraft. Gewisse Leute in Bern 
hatten ihn zur Arbeit gerufen, aber nicht, damit er seinem Schneiderberuf 
obliege, sondern damit er ihnen gute Lotterienummern erträume. Um 
diese Zeit traten auch zum ersten Male schwerere epileptiforme Anfälle 
bei ihm auf. Schließlich fällt ins gleiche Jahr 1870 seine Heirat. Die 
traumhaften Zustände traten auch weiterhin auf. 

Binggeli, von steigender Berühmtheit getragen, fing an, in verzücktem 
Zustande zu predigen. Er konnte jeweils voraussagen, wann der Geist 
Gottes wieder über ihn kommen werde, so daß er sich Zuhörerschaft und 
schließlich eine regelrechte Gemeinde gewann. Er gab in der Folge auch 
noch weitere Büchlein heraus, in denen er vom Geist in die Feder diktierte 
Predigten veröffentlichte. 

Bis zum Jahre 1895 bestand und wuchs seine Gemeinde, ohne viel von 
sich reden zumachen. Damals zählte sie dreiundneunzig getreue Mitglieder, 
nannte sich Waldbruderschaft und besaß eine Fahne. 

In den neunziger Jahren aber tauchten Gerüchte über die Sekte auf. Im 
Sommer 1895 wurde Binggeli verhaftet; er wurde der Blutschande mit 
der eigenen Tochter bezichtigt und überführt. Eine Waldschwester, die 
wegen Kindesverheimlichung bei Binggelis Vaterschaft eingesperrt wurde, 
und schließlich auch andere Mitglieder, erzählten nun von Binggelis Wirk- 
samkeit. Es erwies sich, daß Binggeli inmitten seiner Waldbruderschaft 
noch eine esoterische Sekte gestiftet hat: in dieser eng-esoterischen Gemein- 
schaft hatte er sich selbst als „das wieder Fleisch gewordene Wort Gottes" 
verehren lassen. Hauptobjekt des esoterischen Kultus aber waren Binggelis 
Phallus, der von den Gläubigen als Büchse Christi adoriert wurde und sein 
Urin, der als Himmelsbalsam eine sehr vielseitige magische Verwendung fand. 
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Binggeli kam in der Folge in die Irrenanstalt Münsingen, wo er bis 
zum Jahre 190 1 blieb. Seine Gemeinde blieb ihm zwar teilweise trotz 
allem treu, aber als er wieder frei wurde, wagte er doch nicht mehr recht, 
nach Schwarzenburg zurückzukehren. An seinem neuen Wohnort, in der 
Nähe von Bern, erwies sich die Umgebung wenig günstig zur Gründung 
einer Sekte. Hingegen veröffentlichte er auch später, 1904, noch einmal 
ein Buch mit Beschreibungen seiner Verzückungen. 1903 starb seine Frau. 
Bald darauf heiratete er, über siebzigjährig, noch einmal, und zwar eine 
seiner getreuesten Waldschwestern. 

Wie Ihnen sicher aufgefallen ist, besteht zwischen der Lebensgeschichte 
Binggelis und der Jakob Boehmes, 1 vor allem, was die Jugendjahre betrifft, 
eine sehr weitgehende Ähnlichkeit. Beide entstammen Sektenherden ; sowohl 
Schlesien wie Schwarzenburg sind seit Jahrhunderten Sektenländer. Beide 
sind Sprößlinge religiös angeregter Familien. Beide sind schwächlich und 
wählen notgedrungen ein Handwerk, das wenig physische Kräfte verlangt. 
Beide verlieren in der Kindheit ihre Mutter und leiden unter einer Stiefmutter. 
Es wird uns bei diesen Ähnlichkeiten nicht wundernehmen, daß wir in 
den Analysen beider auf die gleichen Komplexe stoßen. Um so mehr Inter- 
esse wird die Frage haben, warum aus dem einen der beiden, Boehme, 
der gewaltige Philosophus teutonicus wurde, ein Befruchter geistigen Lebens 
auf Jahrhunderte hinaus, aus dem andern aber, aus Johannes Binggeli, der 
Stifter einer kurzlebigen Sekte, die an der Schwelle des zwanzigsten Jahr- 
hunderts einen uralten Priapuskult erneuerte und dann vergessen wurde. 

Die Schriften Binggelis sind sehr ungleichwertig. Sein erstes Werk, die 
„seltsame Geister- und Wundergeschichte", ist leider nicht ganz von 
ihm selbst, sondern von einem Gläubigen nach seiner Erzählung geschrieben 
worden ; trotzdem ist sie die aufschlußreichste, weil ursprünglichste Schrift 
Binggelis. In den späteren Büchern ist sehr vieles, was er für Predigten aus 
dem Jenseits ausgibt, einfach abgeschrieben, aus Andachts- und Lieder- 
büchern, Schulbüchern und fliegenden Blättern, wie sie in der abergläubischen 
Bevölkerung verbreitet sind. 

Anderseits fehlt in den Schriften manches, was Binggeli seinen nächsten 
Anhängern zu erzählen pflegte. 

Da ist vor allem eine Traumreise, die Binggeli im Jahre 1871 machte, 
und die seinen Anhängern wohlbekannt ist und von Binggeli besonders 



1) Vgl. Kielholz: Jakob Boehme (Schriften zur angewandten Seelenkunde, Heft 
XVII), Wien. 
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hoch bewertet wird. Er hat sie denn auch in seinem Inzestprozeß zu seiner 
Verteidigung vorgebracht. 

Ich möchte im folgenden von eben dieser Traumreise ausgehen, weil 
sie wirklich ein zentrales Erlebnis in der Psychologie Binggelis darstellt 
und weil sie zudem das Einzige ist, was ich aus Binggelis eigenem Munde 
erfahren habe. Denn diese Reise hat mir Binggeli noch selbst erzählt. Ich 
habe ihn vor einigen Jahren aufgesucht. Er war damals schon in seinem 
achtzigsten Jahre, senil und asthmatisch. Er war ein zwerghaft kleines 
Männchen, mit großem Kopf, mit großem Rumpf und kurzen Armen und 
Beinen. Er hatte ein gedunsenes Gesicht und wies im ganzen einen kreti- 
noiden Habitus auf. Affektiv reagierte er bei meinem Besuche durchaus 
adäquat, ohne jegliche Steifheit und Sperrung. Er ließ sich sogar ohne 
viel Mühe überreden, sich photographieren zu lassen. 

Seine Traumreise erzählte er in offenbar langgewohnter, festeingeschliffe- 
ner Weise, stellenweise mit geübtem Pathos, zugleich mit schlau beobach- 
tenden Blicken. Er erzählte also: 

„Anfangs Herbstmonat 1871 bin ich auf den Weg gegangen. Es haben 
mich alle gesehen, wie ich ging. Am Kreuzweg kommt mir der verstorbene 
Vater entgegen und ist mein Führer geworden. Er hat mich zuerst nach Bern 
geführt ins Münster. Da war ein schöner Gesang von schönen Jungfrauen, so 
schön, daß ich's unmögHch beschreiben kann, aber dann bin ich gleich fort- 
gekommen. Dann hat mich der Vater nach Straßburg geführt. Zu selber Zeit 
hatte die Stadt noch Tore. Ich habe ein Parapluie bei mir gehabt, da hat 
der Vater zu mir gesagt, ich soll ihn nur an das Tor hinstellen. Das habe 
ich auch getan und dann sind wir in die Stadt hineingegangen. Da führte 
mich der Vater in ein schönes Haus. Darin waren drei Jungfern, die waren 
weiß gekleidet, die mittlere war größer als die beiden andern und hatte einen 
goldenen Gürtel. Alle drei waren unaussprechlich schön, so schön, daß man's 
gar nicht sagen kann. Bei den Jungfern habe ich mich müssen nackt ausziehen, 
dann haben sie Wasser in ein Becken getan und mich damit gewaschen und 
ich habe auch von dem Wasser trinken müssen. Und dann habe ich bei ihnen 
schlafen müssen. Ich habe fünf Tage bei ihnen bleiben und bei ihnen schlafen 
müssen. Sie haben mir dann noch geoffenbart, was kommen werde, ich solle 
mich aber dann in acht nehmen; so alle Leute können es doch nicht glauben, 
darum soll ich's nicht verlauten lassen. Meine Frau werde 1875 eine Tochter 
gebären, und wenn die Tochter so etwa 15 Jahre alt sei, so werde sie von 
bösen Geistern angefochten werden, wie es denn auch gekommen ist. Der 
Vater hat mich dann wieder abgeholt und wieder aus Straßburg hinausgeführt; 
dabei hat er mir noch ein Glas gegeben, das habe ich aber bezahlen müssen. 
Wie wir aus dem Stadttor traten, da — denken Sie sich! — da stand mein 
Parapluie immer noch aufrecht da, wie ich ihn hingestellt hatte. Bald darauf 
bin ich erwacht und nach Hause gegangen." 
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Der prophetische Teil des Traums ist offenbar eine spätere Zutat; es 
ist aber, wie Sie sehen werden, kein Zufall, daß diese Prophezeiung in diesen 
Traum verlegt wurde. 

Nachträge zur Traumerzählung pflegen bei Analysanden Material zu ent- 
halten, das besonders starker Verdrängung unterliegt. So auch die Nachträge 
Binggelis, nur mit dem Unterschied, daß nicht die Traumzensur, sondern 
Binggelis bewußte Zensur hier die zensurierende Instanz darstellt. In der 
wiedergegebenen Form mag er die Geschichte weit herum erzählt haben; 
die Nachträge aber waren nur für seine Esoteriker bestimmt. Als ich ihm 
einige seiner Büchlein abgekauft hatte, gab er sie aber auch mir preis: 

„Die Straßburger Jungfern haben das Wasser, mit dem sie ihn wuschen, 
so zubereitet, daß er es sehen konnte. Sie mischten in einer schönen Schale 
ihre eigene Milch, ihren Urin und ihr Reinigungsblut. Mit dem wunderbaren 
Wasser rieben sie ganz besonders seine Geschlechtsorgane ein. Zudem nahmen 
sie die Knöpfe von seinen Kleidern und nahmen seine Uhrkette aus dem 
Hosensack und legten beide in die Zauberschale ; da löste sich in dieser Flüssigkeit 
alles auf, aber nachher haben sie Knöpfe und Uhrkette wieder unversehrt 
herausgezogen, und alles glänzte wie Gold, und die Jungfern sagten ihm, das 
werde in Zukunft sein Zeichen sein; von nun an müsse er Knöpfe und Kette 
immer im schönsten Glänze erhalten und also beides fleißig putzen. Denn in 
diesem Glänze liege nun seine magnetische Kraft, sein geistliches Material, mit 
dem er Menschen von Dämonen erlösen könne, und durch das er die Liebe 
der Weiber anfachen und gewinnen werde. 

Sie sehen, die Ambitionen sind ganz andere als bei Boehme. 

Binggeli hat denn auch, getreu diesen Befehlen, immer nur die alte 
Schwarzenburger Tracht mit den glänzenden Metallknöpfen getragen. Man 
sieht die Knöpfe auch auf der Photographie noch glänzen, sieben auf jeder 
Seite. In vielen seiner späteren Verzückungen wird ihm das Tragen der 
Tracht immer neu von den Geistern ans Herz gelegt. 

Der erzählte Traum, die Straßburger Reise, wie er unter Binggelis An- 
hängern hieß, läßt sich nun an Hand der Schriften Binggelis und an Hand 
der Prozeßakten des spätem Inzestprozesses analysieren. Er enthält eine 
Fülle von Symbolik, die in der esoterischen Fassung noch deutlicher ist 
als in der exoterischen. Ich kann hier nur auf die Hauptlinien eingehen. 

Das Eingeführtwerden in die Stadt, der Regenschirm, der am Stadt- 
tor aufgestellt wird, das Betreten des Hauses, in dem die drei Jungfern 
wohnen und auf ihn warten — das sind ja alles bekannte Symbole. 1 

1) [Man vgl. zu diesen Symbolen besonders Freud: Traumdeutung, Ges. Schriften, 
Bd. III, S. 66ff. Vorlesungen X, Ges. Schriften, Bd. VII, S. isoff. Rank: Symbolik, 
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Dann folgt der Hauptakt: ßinggeli wird von den Jungfern innerlich und 
äußerlich mit einer wunderbaren Flüssigkeit behandelt; Teile von ihm, 
wenigstens von seiner Kleidung, seine Knöpfe und seine Uhrkette, beides 
phallische Symbole, werden ganz umgeschaffen. Es findet also eine magische 
Wiedergeburt statt, wie es in unzähligen Mythen geschieht. Der Held 
wird zerstückelt, — ein Vorgang, der hier nur an Binggelis Kleidung 
vollführt wird, — und in einem Zauberkessel oder dergleichen mit einer 
zauberischen Flüssigkeit wieder erschaffen, herrlicher und weiser, als er 
zuvor war. Die Schale, in der dies geschieht, der mütterliche Leib, enthält 
ein Gemisch von Flüssigkeiten menschlicher Herkunft, mit dem Binggeli 
innerlich genährt und äußerlich umgeben wird durch die Waschung. Zum 
Überfluß muß er, anscheinend vor und nach der Wiedergeburt, noch bei 
den Jungfern schlafen. 

Wer sind nun die Straßburger Jungfern, die hier als eine Art 
Liebes- und Geburtsgottheiten erscheinen? Es waren göttliche Engel, 
erläuterte Binggeli noch. Sie erinnern uns an andere Dreiheiten, die Parzen, 
die Nomen usw., die ebenfalls ursprünglich Gottheiten der Geburt und 
der Liebe sind. Noch mehr erinnern sie an die Abkömmlinge der drei 
Nornen, die heute noch in dem Kinderliede „Rite, rite, Bößlü" („reite, 
reite, Bößlein! ) fortleben. Dieses uralte Liedchen ist, wie die Philologen 
nachgewiesen haben, ursprünglich nichts anderes als ein Geburtssegen. 
Es findet sich in der Schweiz in überaus zahlreichen Varianten vor, von 
denen manche noch die ursprüngliche Bedeutung durchscheinen lassen in 
einer Symbolik, die Binggelis Symbolen recht nahe kommt; ich nenne nur 
einige Varianten aus Binggelis nächster Umgebung: 



In Grindelwald singt man : 



Hippi, hippi, Resseli, 

z' Bern steit es Schlesseli, 

z' Bern steit es Tubehuus, 

Achten drii Jumpferi druus. 

Die eint wie Siide, 

die zweit wie Chride, 

die dritt wie rotes Gold. 



Beiträge zur Mythenforschung, S. 20 ff. Um Städte werben, Internationale Zeitschrift 
für Psychoanalyse I, S. soff. Storfer: Marias jungfäuliche Mutterschaft (insbesondere 
die Kapitel „Gottgeweihte Jungfrauen", „Stab, Rute", „Stadt, Festung", „Tor, Tür"). 
Sydow: Primitive Kunst und Psychoanalyse (Kapitel „Baukunst"). — Anmerkung 
der Redaktion.] 
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Im Berner Mittelland: 

Rite, rite, Rößli, 
z' Basel ist es Schlößli, 
z' Burdlef ist es Summerhuus, 
Luege drei schöne Engeli druus. 
's eint spinnt Side, 
's zweit schnetzlet Chride 
's dritte tuet de Gatter uf ; 
flüged drei schöni Tschuppelihüehner drus 
oder: 

Rite, rite, Rößli, 

z' Bern steit e Schlößli, 

z' Thun steit es Tubehus, 

da flüged die chline Chindli drus. 

Im Aargau heißt es: 

Rite, rite, Rößli, 
z' Bade stoht e Schlößli, 
z' Solothurn e guldis Huus, 
Lueged drei Mareie drus, 
die erst spinnt Siide, 
die zweit spinnt Floride, 
die dritt tuet de Gatter uf 
und loht die liebi Sunne us. 

In Schwarzenburg selbst heißt es: 

Rite, rite, Rößli, 

z' Bern stiit es Schlößli, 

z' Friiberg ist es Tuubehuus 

D' Tuube guggen oben us. 

Die Nornen erscheinen also hier bald als Jungfrauen, bald christianisiert 
als Engel oder als Mareien, als verdreifachte Maria. Ebenso bei Binggeli. 
Er nennt seine Straßburgerinnen bald Jungfrauen, bald Engel; der mittlere 
von drei Engeln ist, wo sonst in seinen Schriften drei Engel vorkommen, 
immer die Jungfrau Maria. Sie wohnen im Taubenhaus. Mehrere Male 
kündigt eine Taube dem Binggeli seine Verzückungen an oder führt ihn 
auf die Traumreise, so einmal auch nach Freiburg, wo nach der Schwarzen- 
burger Variante das Taubenhaus steht. Die dritte, die wichtigste der drei 
Göttinnen, bringt entweder die Sonne herauf, oder sie geht selbst in Gold, 
oder sie bringt ein goldenes Kind, oder auch einfach ein Kind heraus. In 
Binggelis Traum hat sie einen goldenen Gürtel, schafft seine Knöpfe und 
Uhrkette in Gold um, daß sie heller als die Sonne leuchten, und bildet 
Binggeli selbst wieder neu. Sie ist die eigentliche Muttergottheit ; auch im 
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Liede drückt sich ihre Bedeutung darin aus, daß die dritte Jungfrau in 
ihrer Rolle in den verschiedenen Varianten am meisten wechselt. 

Diese Geburtsgöttin ist zweifellos Binggelis Mutter. Nicht nur, weil 
sie ihn im Traume wieder schafft. Er identifiziert sich sehr früh in seinen 
Tagträumen mit Christus und damit seine Mutter mit der Maria. In einer 
viel späteren Verzückung, im Jahre 1902, erklärt im Gott- Vater selbst, er 
sei darum ein so wunderbarer Mann geworden, weil er den gleichen Planeten 
habe wie seine, Gottes Mutter, und weil überhaupt zwischen ihm und ihr 
merkwürdige Beziehungen beständen. 

Mehrere Verzückungen erlebte Binggeli zu jener Zeit im Münster zu 
Freiburg, wohin eine Taube ihn führte. ,,Z' Friiberg ist es Tuubehuus", 
sagt die Schwarzenburger Variante des Rößlilieds. Das Wiedergeburtserlebnis 
spielt aber in Straß bürg. Aus seinen Schriften ergibt sich, daß ihn Straß- 
burg damals besonders interessierte, und zwar als die Stadt Johann Taulers. 
Er bringt iny seinem zweiten, etwa um diese Zeit entstandenen Büchlein 
ein langes Gedicht, das von Tauler handelt und beschreibt, wie Tauler von 
einem unbekannten alten Mann ■ — damit kann wohl nur der berühmte 
Gottesfreund aus dem Oberland gemeint sein — in die Geheimnisse der 
gottesfreundlichen Mystik eingeweiht wird. Diese Mystik, wie sie hier 
wiedergegeben ist, benimmt sich aber recht verdächtig und nähert sich 
schon mehr derjenigen der Brüder des freien Geistes; sie geht haarscharf 
an der Verleugnung jedes Sittengesetzes vorbei. Ich möchte hier die histo- 
rische Tatsache betonen, daß diese Art Mystik im Schwarzenburger Lande 
seit Jahrhunderten ihre autochthonen und eingewanderten Vertreter gehabt 
hat. So konnte Straßburg für Binggeli sehr wohl der Ort der unbeschränkten 
sittlichen Freiheit werden, einer Freiheit, die auch den Inzest erlaubt. 
Binggeli hat den im Traum vorkommenden Inzest somit auf zwei Arten 
gerechtfertigt, einmal durch die alles erlaubende Moral der Brüder des 
freien Geistes, und dann dadurch, daß er seine Mutter und sich selber 
zu Gottheiten erhebt, denen in allen Mythologien, die christliche 
nicht ausgenommen, der Inzest zugeschrieben wird. 

Er hat sich aber außerdem dadurch salviert, daß ja nicht er den Inzest 
begeht, sondern daß er dabei der passive Teil ist, der Inzest wird ja von 
der Muttergöttin an ihm begangen und der eigene Vater hat dabei die 
Führung übernommen, alles durch die Gnade Gottes, die bei Binggeli 
eine alles überragende Bedeutung hat. 

Wenn im Mythus ein Heros durch eine inzestuöse Wiedergeburt hindurch- 
gegangen ist, so pflegt ihm trotz aller der gewonnenen Herrlichkeit und 



Weisheit ein Mangel anzuhaften. Als Thetis ihren Sohn Achill durch 
Untertauchen im Acheron unsterblich machen wollte, blieb die Ferse, an der 
sie ihn hielt, doch verwundbar. Irgendwo hat die große göttliche Gnade 
eine Lücke. 

An dieser Stelle hat Binggeli später die Prophezeiung seiner Teufels- 
anfechtung eingefügt, die zum Inzest mit seiner Tochter führte. Viel- 
leicht hat er hier einen früheren Traumteil herausgenommen und durch 
diese Prophezeiung ersetzt. Der Unterschied zwischen dem Mutterinzest im 
Traum und dem Tochterinzest in der späteren Wirklichkeit ist aber klar: 
Im Traum war er der passive Teil, im Verkehr mit der Tochter der aktive. 
Und dann das Wesentliche : das eine war Traum, das andere Wirklichkeit. 
Binggeli hatte sich im Träumen geübt, er hatte das Träumen förmlich 
gepflegt; da hatte sich ihm längst das psychologische Geheimnis erschlossen, 
daß der Mensch sich im Traume Dinge erlaubt, die er in der Wirklich- 
keit nicht tun darf. Nur aus dieser Einsicht heraus kann die Antwort 
Binggelis verstanden werden, als er im Inzestprozeß schließlich ein Ge- 
ständnis ablegte: „Ja, ich habe es getan, aber nur im Traum!" Daß 
er es auch in Wirklichkeit getan habe, bekannte er erst, nachdem die 
Aussagen der Tochter ihn soweit belastet hatten, daß es kein Entrinnen 
in die Lizenzen des Traumes hinein mehr geben konnte. 

Die Waschzeremonie mit der wunderbaren Flüssigkeit hat noch eine 
Bedeutung. Binggeli litt damals seit einiger Zeit an epileptiformen An- 
fällen. Es ist mehrfach bezeugt, daß es wirkliche Krampfanfälle waren, 
wenn auch mehrere für den epileptischen Anfall wesentliche Züge daran 
fehlen. Die spätere Münsinger Diagnose nahm wirkliche epileptische An- 
fälle bei Hysterie an. Binggeli selbst schreibt von einem schwereren Übel 
und er deutet an, daß er darunter physisch leide. Er selbst hielt jedenfalls 
seine Krankheit für das „fallende Weh" oder die „Gicht", wie man dort- 
zulande etwa die Epilepsie zu nennen pflegt. Es gibt nun im Schwarzen- 
burger Land eine eigentümliche magische Therapie gegen die Epilepsie, 
eine der unzähligen Bluttherapien, wie sie überall besonders gegen die 
Epilepsie praktiziert werden: Wer sich Blut von drei keuschen Mädchen, 
die zum erstenmal ihre Reinigung haben, verschaffen kann, es trinkt und sich 
damit wäscht, der wird vom Weh geheilt werden. Wir finden hier wieder die 
drei Jungfern, die zauberische Flüssigkeit, das Waschen und Trinken; wie 
so viele magische Therapien ist auch diese eine Wiedergeburtsdarstellung. 

Recht deutlich sind in der Behandlung, die die Straßburger Jungfern 
dem Binggeli angedeihen lassen, die infantilen Reminiszenzen. Es bestätigt 
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sich der Muttercharakter der Straßburger Jungfern schon in der zärtlichen 
Art, mit der sie den Johannes waschen, speisen, pflegen und schlafen legen 
und mit goldenen Knöpfen erfreuen. In einer Verzückung des Jahres 1870, 
also ungefähr zur gleichen Zeit, tut Binggeli auf einer seiner zahlreichen 
Reisen ins Jenseits einen Blick ins Kinderparadies. Dort erscheinen wieder 
die drei Engel. Der mittlere von ihnen ist dort als die Jungfrau Maria 
bezeichnet; mit einem großen offenen Buch in den Händen geht sie der 
Engelschar voran; ihr ist, erfährt Binggeli, im Himmel die Oberaufsicht 
über die Erziehung und Schulung der kleinen Engel anvertraut. Einen 
Bruder seiner Mutter trifft er nach einem elenden Erdenleben ebenfalls 
als Lehrer im Himmel wieder. Auf einen Wink der Engellehrerin singen 
die vielen Tausende kleiner Engel dem Binggeli zu Ehren ein Lied: 

„Im Himmel, im Himmel ist lustig zu sein, 
da sitzen wir in der Einsamkeit; 
y im Himmel ist ein goldener Tisch, 

da sitzen wir Engelein gesund und frisch 
und in der fröhlichen Einsamkeit 
und in himmlischer Freud'!" 

Es ist wohl überflüssig zu sagen, wodurch der paradoxe Gebrauch des 
Wortes „Einsamkeit" begründet ist. 

Derartige Infantilismen finden sich bei Binggeli überaus zahlreich. Ich 
habe daraus das Recht abgeleitet, dem Rite-rite-Rößli-Lied eine gewisse 
determinierende Bedeutung zuzusprechen. 

Auch Schulreminiszenzen finden sich oft, aber nie in Form von Examen- 
träumen u. dgl. Binggeli antwortet auf die häufigen schulmeistermäßigen 
Fragen des Teufels usw. immer mit Glanz und Auszeichnung, so daß er 
sogar dem Teufel gelegentlich ein gemütliches: „Gute Antwort!" entlockt. 

Um nochmals zur Traumreise zurückzukehren: Auffallend ist, daß der 
Vater der Führer zum Inzest ist. Auch bei der erwähnten Reise ins Reich 
der kleinen Engel ist der Vater der Führer. Dort, in den Gefilden einer 
höheren Sublimierung, hält der Vater lange Reden an den Sohn, er ermahnt 
ihn zur innerlichen Reinigung und empfiehlt ihm in Zinzendorfscher 
Weise sich in Jesu Christi blutende Wunde zu legen, um gesund zu werden. 
Was das bedeutet, wissen wir aus der Pfisterschen Analyse Zinzendorfs. 1 
Schon viel unsublimierter fordert der Vater am Straßburger Stadttor den 



1) Pfister: Die Frömmigkeit des Grafen Ludwig von Zinzendorf. (Schriften 
zur angewandten Seelenkunde, Heft VIII.) Wien ig 10. 
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Sohn auf, sein Parapluie am Tor aufzustellen und führt ihn dann an den 
Ort der inzestuösen Wiedergeburt. 

Bei allen Wiedergeburtsmythen und Inzestphantasien ist sonst der Vater 
der Widersacher, der Feind, der die Tat verhindern will, der Neben- 
buhler, mit dem der Sohn heftige, angsterfüllte Kämpfe auszufechten hat. 
Wie kommt er nun im Falle ßinggelis dazu, sogar die Führung zu der 
Tat zu übernehmen und nachher den Sohn so seelenruhig wieder abzu- 
holen? Die Frage steht im Zusammenhang mit einer andern: Warum fehlt 
überhaupt im ganzen Traum die Angst, die sonst in derartigen Szenen 
nie zu fehlen pflegt? 

Darüber geben nun Binggelis Schriften Auskunft. 

Die Angstphase ist vorausgegangen. Von ihr erzählt das erste Büchlein 
Binggelis. Es berichtet von den schweren Kämpfen, die er zuvor mit dem 
Teufel zu bestehen gehabt hatte. 

Ich lese Ihnen die erste Szene vor: 

„ „Sonntag, den 6. Weinmonat 1867, abends spät, ging ich mit zwei Personen 
von Schwarzenburg fort und wollte nach der Hofstatt, wo mein Meister 
wohnt, bei dem ich schon etliche Jahre als Schneidergeselle gedient habe. 
Als ich eine Strecke des Weges mit den zweien gegangen war, blieb ich ein 
wenig stehen, um eine nötige Verrichtung zu machen, die anderen zwei gingen 
ihres Weges fort, ich ging auch wieder und wollte ihnen nacheilen; als ich 
aber bei dem Kreuzweg vorbei wollte, kam ein Mann zu mir und redete 
mich also an, indem er mir die Hand geben wollte: „Mein guter Freund, 
Willkomm' dich!" Ich stand ein wenig zurück und gab ihm kein Bescheid, 
ich schaute ihn an, er war schwarz angezogen und hatte einen grünen Gurt 
um den Leib und einen Hut auf dem Haupt, und zum Schrecken sah ich 
noch, daß er Geißfüße hatte, er kam wieder näher zu mir und sagte: „Fürchte 
dich nicht, mein guter Freund, du kommst mit mir." Ich sagte zu ihm: „Mit 
nichten, laß mich in Gottes Namen gehen." Er sagte: „Ich kann nicht, denn 
die Zeit ist ausgelaufen, daß du von deinem Leibe absterben mußt, damit 
ich deine Seele erhasche." 

Ich fragte ihn: „Was habe ich getan, daß du mich auf solche Art angreifst?" 
Er: „Das sage ich dir nicht, oder du gebest mir deine rechte Hand in meine 
Hand." Ich: „Das tue ich nicht, denn ich kenne dich nicht." Er: „Ich bin 
ein Geist, dessen uns viel zugegeben wird, komm' du mit mir." Ich (mit 
Schauder in den Haaren): „Mit nichten, im Namen Gottes, des Vaters, des 
Sohnes und des Heiligen Geistes laß mich gehen, denn ich bin auf Jesum 
Christum getauft und bin darauf unterwiesen worden und habe das heilige Abend- 
mahl genossen, aber du nicht", also ging ich meinen Weg fort. 
, Als ich zwischen der Schönen Tanne und Schönen Linde war, umleuchtete 
mich eine Klarheit, und bald war eine weiße Gestalt bei mir, die sagte zu mir: 
„Fürchte dich nicht, dein Gebet ist erhört worden." Weiter sagte sie zu dem 
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Teufel: „Du Geist, halte dich zurück", und so blieb der Teufel ein wenig 
zurück, aber er war bis auf etliche Schritte doch immer uns nahe. Der Engel sagte 
zu mir: „Du bist dem Teufel eingesetzt worden, um deines Vaters zweiten 
Weibes willen, und so gehe du unschreckhaft nach Hause, aber wenn du 
nach Hause kommst, so wird noch ein anderer Geist auf dich warten, aber 
achte ihn nicht, gehe nur gerade in die Stube und nimm das Testament und 
lies die ersten Verse aus dem 4. und 11. Kapitel im Matthäus und das 
1. Kapitel im Evangelium Johannes." — Der Engel sagte mir weiter: „Ich 
will dich für den heutigen Tag in Ruhe lassen, aber du sollst dann am 
heiligen Abend zwischen elf und zwölf Uhr unfehlbar auf dem Kreuzwege 
erscheinen, denn dort muß noch etwas vorgehen." " 

Das war, wie Binggeli angibt, seit der Lehrzeit das erste visionäre 
Erlebnis. Auch hier eine Menge geläufiger Symbolismen. Es würde 
viel zu weit führen, aufs einzelne einzugehen. Angedeutet ist der Inzest- 
wunsch auch hier-schon. Rückschließend aus dem schon Gesagten können 
wir in dem Teufel mit dem grünen Gürtel eine Andeutung darauf sehen, 
wenn wir an den weißen Engel mit dem Goldgürtel denken. Wichtiger 
ist, daß auch hier schon ein Engel erscheint, der ihn vorläufig vor dem 
Teufel in Schutz nimmt und ihn auf das 4. Matthäuskapitel und das 
1 . Johanniskapitel verweist. Das erstere enthält die Geschichte, wie Christus 
vom Satan versucht wurde; das letztere beginnt: Im Anfang war das Wort 
und das Wort war hei Gott, und Gott war das Wort. Weiter Vers 6: Es 
ward ein Mensch von Gott gesandt, mit Namen Johannes. Derselbe kam 
zum Zeugnis, daß er von dem Lichte zeugete, auf daß sie alle durch ihn 
glaubten. Da liegen schon die Keime des späteren Anomisten, der sich 
für das Fleisch gewordene Wort Gottes erklärte, mit Johannes dem Täufer 
und Christus zugleich identifizierte oder wenigstens seine magisch leuchten- 
den Knöpfe als göttliches Licht anbeten ließ. Diese Keime waren nicht 
ganz neu ; sie hatten schon eine bedeutende Latenzzeit hinter sich, denn in 
der erwähnten Reise ins Land der kleinen Engel erfahren wir, daß der 
Konfirmationsspruch Binggelis gelautet hatte: „Mache dich auf, werde Licht, 
denn dein Licht kommt und die Herrlichkeit des Herrn geht auf über dir." 
Wir können nun leicht erraten, welche Phantasien Binggeli in seinen Tag- 
träumen pflegte und wissen nun, warum der Engel ihn auf das Johannis- 
evangelium verwies. Im Vorbeigehen bemerke ich, daß das Johannis- 
evangelium das Lieblingsbuch aller mystischen Schriftsteller gewesen ist, 
daß es aber auch im Aberglauben, auch der Schweiz, eine bedeutende 
Rolle spielt. Damit die Kinder fromm werden, schreibt man etwa den 
Anfang des Evangeliums auf einen Zettel, zerreißt ihn und gibt die Papier- 
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stücke, mit dem ersten Brei vermischt, den das Kind erhält, ihm zu essen. 
Nach dem 6. und 7. Buch Mosis ist das Johannisevangelium zudem eine wirk- 
same Beschwörung der Geister, besonders, wenn es ans Schatzgraben geht. Das 
Schatzgraben hat Binggelis Phantasie sein Leben lang stark beschäftigt. 

Binggeli erzählt, daß er nach dem eben berichteten Erlebnis viel betrübte 
Stunden gehabt habe, so daß manche gemeint hätten, er sei verrückt ge- 
worden. Wir können ihm das wohl glauben. Es war zweifellos ein Intro- 
versionszustand von depressiver Färbung, der diese Visionen gezeitigt hatte. 

In der heiligen Nacht des Jahres 1867 erfolgte, wie der Engel es vor- 
ausgesagt hatte, das zweite Erlebnis. 

Binggeli geht unter starken Hemmungen auf den Weg, zu dem Kreuz- 
weg, wo er später gewöhnlich die Seele seines Vaters trifft. Sie kennen die 
vielfältige Bedeutung des Kreuzweges in Mythen und Träumen. Dort an- 
gekommen, sieht er vor sich ein großes Tor — für die Torsymbolik hat 
Binggeli wie Boehme eine besondere Vorliebe: 

„Ich ging hinein und da sah ich links und rechts eine Mauer und gerade 
vor mir hinaus sah ich eine kleine Stadt, die war ganz klar. Auf der rechten 
Seite war ein Engel und auf der linken war ein Teuf el, in der Gestalt, wie 
er gewöhnlich in den Büchern abgebildet zu sehen ist, mit Hörnern und 
Geißfüßen, er stand bei einem Baume, auf diesem war ein großes offenes Buch 
und eine Feder dabei. 

Ich mußte also die Anrede an ihn tun. Ich sagte: „Was habe ich nun 
hier zu tun, sage du mir's?" Er: „Also sollst du hier mit deinem eigenen Blute 
die Unterschrift machen; wenn du mir die Unterschrift gibst, soll dir nichts 
Böses widerfahren, denn du bist mir eingesetzt um viel Geld, was aber bis 
auf vierzig Franken wieder bezahlt ist, wenn du mir die Unterschrift gibst; 
was gilt's, so soll dir nichts geschehen." Ich: „Mit nichten, denn wenn ich 
das tue, was gilt's, so bin ich ewig verloren." Er: „Willst du nicht, so gib 
mir die drei Unterpfänder." Ich: „Was, fordere sie von mir?" Er: „Nur 
eine schneeweiße Henne, eine schwarze Katze und eine Kröte, welche 
letztere sich am Karfreitag, morgens vor Sonnenschein, gezeigt hat; wenn du 
mir das gibst, so sollen beide Seelen, deine und des Vaters, entlassen werden 
von mir.' Ich: „Mit nichten, denn so ich das tue, fühle ich in meinem Herzen, 
naß ich euer bin, so hoffe ich, du lassest mich gehen im Namen Gottes, des 
Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, denn ich bin auf Jesum Christum 
getauft und habe das heilige Abendmahl genossen, aber du nicht." Er: „Ich 
kann mit dir nichts mehr weiter ausrichten, gehe dorthin an den Kirchhof 
und sprich mit deinem Vater selbst." 

Da kam der Engel zu mir und nahm mich beim Arm und führte mich 
zu einer Tafel, darauf war ein summarischer Inhalt der Heiligen Schrift, der 
Glaube und Zehn Gebote, und er sagte zu mir, ich solle sie meiner Stief- 
mutter geben und sie bitten, daß sie sich mit mir versöhnen wolle, und sie 
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solle für sich und ihren verstorbenen Mann beten, und auch um Vergebung 
der Sünden und sie solle auch die Konfirmationsfragen sprechen. 

Wir erfahren hier einmal, daß der Vater Binggelis bereits gestorben ist, 
und daß Binggeli mit der noch lebenden Stiefmutter in Feindschaft steht. 
Wieder ist bald der Engel, bald der Teufel um ihn beschäftigt, schwankt 
sein Wollen zwischen Gutem und Bösem, seine Stimmung zwischen Er- 
lösung und Angst. 

Binggeli geht dann weiter auf den Kirchhof. 

„Als ich auf den Kirchhof kam, sah ich auf der rechten Seite die seligen 
Geister und auf der linken die unseligen; ich sah bei den Seligen und bei den 
Unseligen Geister, die ich bei Leibesleben hier auf Erden gekannt habe, aber 
nennen darf ich sie nicht. 

Die Geister waren alle ganz dicht aneinander, es war eine sehr große An- 
zahl; ich sah auch bei den Unseligen Geister in Tiergestalten, ich sah 
alle Tiergestalten, die auf der Erde sind, außer den Esel, das Schaf und die 
Taube, diese drei Tiergestalten habe ich nicht gesehen. Es führte ein schmaler 
Weg zwischen den Seligen und Unseligen hindurch, bis auf meines Vaters 
Grab, denn mein Vater -war schon vor etlichen Jahren gestorben, da begegnete 
mir mein Vater, der noch bei den Unseligen war, er sah dunkelschwarz aus 
und hatte einen Mantel an. Ich redete ihn an mit den Worten: „Mein Vater! 
Was ist's, daß ich zu euch kommen muß in solcher Stunde?" Mein Vater 
sagte: „Ich habe dich verkauft dem Satan um vierhundert Franken. Mit dem 
Geding, dich wieder auslösen zu können, nun ist aber die Stunde zu geschwind 
gekommen, daß ich dich nicht habe auslösen können, jedoch bis auf vierzig 
Franken habe ich's wieder zurückbezahlt. So bitte ich dich, daß du in kurzer 
Zeit es bezahltest, aber nicht von deinem verdienten Gelde, du mußt es ent- 
lehnen und drei Sonntage in den Gottesdienst tragen und den heiligen Segen 
darüber sprechen, sonst gehen wir heute verloren. 

Also Binggeli ist von seinem Vater dem Teufel verkauft worden. Er er- 
zählt ihm die Sache etwas später noch genauer: Er, Vater Binggeli, war 
in großer Verlegenheit wegen einer Summe Geld, die er bald haben sollte, 
da erschien ihm der Teufel im Bremgartenwald bei Bern und lehrte ihn, 
mit Worten aus dem sechsten und siebenten Buch Mosis, einen- dort ver- 
borgen liegenden Schatz zu öffnen. Er entnahm dem Schatz vierhundert 
Franken und bekam sie mit gegen Verpfändung der wertesten Seele, die er 
in seinem Hause hatte, nämlich der Seele unseres Johannes Binggeli. Nach 
und nach zahlte er die Schuld bis auf vierzig Franken wieder zurück; wie 
das geschah, das gebühre ihm, dem Johannes, nicht zu wissen. Diese vierzig 
Franken nun sollte er dem Teufel unter den genannten magischen Kautelen 
zurückerstatten, um ihrer beiden Seelen zu retten. 
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Wir werden nach diesen Enthüllungen danach zu suchen haben, die 
Geldschuld des Vaters in eine moralische zu übersetzen. Es muß eine 
Schuld sein, die der Vater auf den Sohn vererbt hat, und die sie beide 
unselig macht. Wir haben nicht lange danach zu suchen. Der Vater hat 
auf verbotene Weise einen Schatz gehoben auf des Teufels Rat: so ver- 
kleiden sich Inzestwünsche nicht selten, wie es auch bei Boehme Ähn- 
liches gibt. Nun hatte ja der Vater Binggelis in Wirklichkeit eine Inzest- 
heirat geschlossen; er hatte eine Blutsverwandte geheiratet. Er hatte ja auch 
wirklich die gleiche Schuld auf den Sohn vererbt, nämlich den Inzest- 
wunsch. Da der Vater in Wirklichkeit getan, was bei dem Sohn vorläufig 
nur Phantasiespiel ist, ist es leicht begreiflich, daß Binggeli die Schuld 
des Vaters zehnmal höher taxiert als seine eigene. 

Der Satan Binggelis gewinnt dadurch die Bedeutung des Versuchers zur 
Blutschande, einer Projektion des Inzestwunsches. Auch manche der Binggeli- 
Anhänger haben den Inzest, den Binggeli mehr als zwanzig Jahre später 
beging, als „die satanische Anfechtung" erklärt. 

Die rationalisierende Fassung ist, daß der Vater Geld nötig gehabt hatte. 
Binggeli hat mir selbst erzählt, der Vater habe einen Prozeß führen müssen, 
um das Weibergut seiner zweiten Frau herauszubekommen. Dazu habe er 
die vierhundert Franken gebraucht. Auch der Engel, der Binggeli zuerst 
von der Verpfändungsgeschichte erzählt, sagt ihm, das sei um seines Vaters 
zweiten Weibes willen geschehen. Die moralische Schuld an dem Unselig- 
werden von Vater und Sohn wird also der Stiefmutter zugeschoben. Binggeli 
hatte stets unter der Stiefmutter gelitten und war ihr immer übel gesinnt 
gewesen. Er hegte auch zur Zeit der Traumerlebnisse Feindschaft gegen 
sie. Sie hatte ihn ja immer verachtet und verstoßen. Nun soll sie also auch 
noch an seinen Teufelsnöten schuld sein. 

So ganz unbegründet ist diese Beschuldigung nicht. Der Vater hatte sie 
nur des bißchen Geldes wegen geheiratet, obschon sie ein böses Weib war. 
Er hatte also um des Mammons willen seine erste Frau verraten. Darin 
liegt wenigstens eine Determinante der Wahl der Geldsymbolik. 

Zudem war sie nicht fromm. Sie war zänkisch, sie hielt nicht auf Sonn- 
tagsheiligung, sie war ohne jegliche Güte. Das gerade Gegenteil war die 
richtige Mutter gewesen. Schon dadurch rückt die Stiefmutter in die Nähe 
des Teufels. Binggeli wirft ihr zudem gelegentlich Hurerei vor. Wahrschein- 
lich deswegen, weil er in der zweiten Ehe des Vaters überhaupt eine segen- 
lose und unsaubere sah. Aber der tiefste Grund für die Beschuldigung der 
Stiefmutter ist der: Sie hatte ja den Knaben stets mit Hohn und Spott 
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verfolgt; sie hatte ihn nicht aufkommen lassen, so daß er sich in seine 
Tagträume hatte flüchten müssen, in die Introversion, wo der Inzestwunsch 
ihn packen mußte. Sie hatte also tatsächlich getan, was der Teufel tat ; sie 
hatte ihn auf den Kirchhof, in den Wald, auf den Kreuzweg usw. der Intro- 
version gejagt, damit er dort seine Seele unselig mache. Manchmal ist die 
Identifikation der Stiefmutter mit dem Teufel eine vollkommene. Geiz und 
Zanksucht, Spott und Hohn, Sonntagsentheiligung usw., alles Eigenschaften 
der Stiefmutter, sind für Binggeli besonders teuflische. Wie er die richtige 
Mutter zum Engel und dann zur reinen Jungfrau Maria erhebt, so degradiert 
er die Stiefmutter zum Satan. Die Mutter wird zum weißen Engel mit 
goldenem Gürtel, die Stiefmutter zum schwarzen Teufel mit grünem 
Gurt. Grün ist ganz besonders die Farbe der Teufel und Nachtgespenster. 
Das werteste Wesen, das er in seinem Hause habe, müsse er ihm ver- 
pfänden, hatte der Satan vom Vater Binggeli verlangt. Dieser hatte ihm 
dann den Johannes verkauft. Es regt sich da eine homosexuelle Komponente, 
auf die ich nicht näher eingehen kann, um nicht zu weitschweifig zu 
werden. Hier möchte ich nur darauf hinweisen, daß der Vater den Sohn, 
und nicht seine Frau, die ihm doch auch das werteste Wesen im Hause 
hätte sein können, verpfändet. Er verschrieb sie ihm eben darum nicht, 
weil sie selbst der das Seelenpfand verlangende Teufel war. 

Zuerst verlangt der Engel im Traum, daß Binggeli sich mit der Stief- 
mutter versöhnen solle; bald darauf schickt ihn (im gleichen Traum) der 
Vater zum Teufel, er solle diesen um Verzeihung bitten, eine ganz unmoti- 
vierte Forderung. Die Forderung ist zudem unsinnig, denn wo wäre ein 
Teufel fähig, Verzeihung zu gewähren? Sie ist nur verständlich, wenn man 
für den Teufel die Stiefmutter setzt. Die Antwort fällt denn auch danach 
aus. „Der Teufel gab mir keine gute Antwort mehr; nur das sagte er mir : 
Mache du nur, daß du mir in Zeit von zwei Minuten von dem Platze bist, 
sonst kannst du dann schauen, wie es dir geht." Mit solchen Worten mag 
die Stiefmutter den jungen Johannes oft genug angeknurrt haben. 

An seinem vierunddreißigsten Geburtstage, am 15. August 1868, erfolgt 
dann die Fortsetzung, nämlich die Rückzahlung der vierzig Franken. Sechs 
Wochen zuvor wird ihm das Erlebnis angekündigt. Es erfolgt die wichtige, 
auch Binggelis Anhängern wohlbekannte Reise zum Teufel in den Brem- 
gartenwald, das angstvolle Gegenstück zum Straßburger Erlebnis, das drei 
Jahre später erfolgte. 

Die nötigen vierzig Franken hatte ihm eine mitfühlende Seele wirklich 
geliehen. 
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In großer Angst pilgerte Binggeli in den Bremgartenwald, wo sein Vater 
den Schatz geholt hatte. Er tut alles, wie ihm die Stimme seines Vaters 
geraten hat. Einem dreimaligen Pfeifen folgend, stößt er im nächtlichen 
Walde auf den Satan; der will zuerst so tun, als wüßte er von nichts, 
dann verlangt er nochmals die Blutunterschrift oder wenigstens das Unter- 
pfand, die Henne, die Katze und die Kröte, Binggeli aber wird bei aller 
Angst energisch: „Mit nichten, wenn du das Geld nicht nimmst, so werfe 
ich es auf die Erde." Darauf der Satan : „Warum so hart und schroff gegen 
mich gesprochen, daß du mir kein Wort folgen willst, wenn ich dir gut 
will?" Binggeli entgegnet: 

„Du bist ein Lügner, sage ich, ich gebe dir das Geld im Namen Gottes, des 
Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Satan: „Ich kann dir das Geld 
nicht abnehmen, denn es ist in den Gottesdienst getragen und ist auch der 
heilige Segen darüber gesprochen worden." Ich: „Also schmiß ich's auf die 
Erde und wollte dann gehen." Satan: „Keineswegs kannst du davongehen, 
noch kein Tritt, und es soll finster werden, noch siebenmal finsterer werden 
als die Nacht ist, und es soll die Erde zittern. " Und alsbald kam eine Finsternis, 
daß ich sie fast mit den Händen greifen konnte, und ich konnte kein Tritt 
mehr gehen, und die Erde bewegte sich. Die Finsternis dauerte ungefähr eine 
Viertelstunde lang, da gab es wieder eine Stimme. Der Satan sprach: „Es 
soll wieder helle werden, und es wurde wieder helle wie zuvor" ; und nun 
sagte er: „Jetzt will ich dir erlauben, weiter zu kommen, nun hast du 
erfahren, wie groß meine Macht ist, der du wirst nicht weiter aus dem 
Walde herauskommen." 



Das Wesentliche an dieser Erzählung ist wohl, daß Binggeli das Geld 
auf die Erde schmeißt. Wir wissen aus Träumen zur Genüge, was das 
heißt. Im Falle Binggeli können wir dann im Alten Testament Bat holen : 
Onan ließ seinen Samen auf die Erde fließen, als sein Vater von ihm ver- 
langte, daß er in blutschänderischem Verkehr Kinder erzeuge. Die 
Onanie tritt hier, wie in vielen Neurosen, als Notausgang aus Inzest- 
nöten auf. Aber die Onanie ist ja auch eine Sünde, man kann den Teufel 
damit nicht völlig verblüffen. Er läßt die Strafe auf dem Fuße folgen: 
Finsternis, Zittern der Erde, etwa eine Viertelstunde lang. Das könnte sehr 
gut die Umschreibung eines epileptischen Anfalls sein. Ätiologische und 
therapeutische Spekulationen der Volksmedizin bringen die Epilepsie nicht 
selten mit der Onanie in Zusammenhang. 

Für diesmal ist der Inzest, wenn auch sehr unvollkommen, umgangen. 
Aber der Satan droht: „Du wirst nicht sauber aus diesem Walde heraus- 
kommen!" Es gibt Binggeli-Gläubige, die eben diese Drohung auf die 
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spätere satanische Anfechtung beziehen, auf den Inzest, den Binggeli in den 
neunziger Jahren beging. 

Der Teufel hatte allerdings auch Grund, das Geld nicht zu nehmen. 
Das Geld war geliehen. Zu magischen Operationen eignen sich selbstver- 
diente Dinge nicht, weil an Selbstverdientem immer noch etwas von der 
eigenen Persönlichkeit haftet. Es müssen geliehene, gefundene, gebettelte 
oder auch gestohlene Dinge sein. Zudem war das Geld gesegnet, sozusagen 
sublimiert, mit Gottes Gnade gereinigt, also nicht geeignet, des Teufels 
Kapital zu mehren; es war gar nicht das gleiche Geld, das der Teufel 
geliehen hatte. 

Darum erscheint ihm auch der Teufel immer wieder und spielt sich 
immer wieder aufs neue als Gläubiger auf. Binggeli aber bleibt fest. Nun 
versucht es der Teufel mit Versuchungen. Er zeigt ihm eine schöne Stadt 
und verspricht ihm Herrlichkeiten, worauf ihm aber Binggeli das vierte 
Kapitel Matthäi vorliest, um ihm ins Gedächtnis zu rufen, wie er Christus 
auf ganz gleiche Art habe versuchen wollen. Schließlich fragt er ihn 
hämisch-überlegen: Warum denn er, der Teufel, aus dem Himmel ver- 
stoßen worden sei? Darauf konstatiert Binggeli siegesbewußt, „darauf konnte 
er mir nicht antworten". Wir wissen es aus Boehme und zahlreichen mysti- 
schen Schriften: Luzifers Delikt war wieder der Inzest. 

Der Traum geht weiter. Binggeli gebärdet sich sehr siegreich, aber je 
siegreicher er sich gebärdet, um so mehr nähert er sich dem Kernproblem 
wieder. Der Satan erscheint ihm noch einmal: 

„Satan: „Also kann ich nichts mehr mit dir ausrichten, komme nun noch 
mit mir auf den Platz, dort will ich dir einen Schatz zeigen, der dir wohl 
kommen soll"; ich ging mit ihm zurück, er sagte: „Hier ist eine große Ver- 
deckung, da soll sich der Boden öffnen"; da tat sich der Boden auf, da sah ich 
einen sehr großen Haufen Geld." 

Damit auch seine Überlegenheit dem Vater gegenüber recht ins Licht 
komme, muß ihn der Teufel erst noch einmal in die gleiche Situation 
stellen, in der der Vater unterlegen war. Der Sohn bleibt standhaft. 

Der Satan fährt weiter: 

„ „So du vor mir niederfällst und mich anbetest, kannst du dies alles haben 
und es nachher in drei Teile teilen", worüber ich ihn fragte, weshalb ich es 
teilen sollte. „Ich hoffe, du lassest mich gellen im Namen Gottes, des Vaters, 
des Sohnes und des Heiligen Geistes, denn ich nehme es nicht, denn ich fühle 
wohl, daß ich verloren gehen würde." Satan: „Ich muß dich loben, daß du 
dich so tapfer gesteht hast, danke Gott im Himmel, daß er dir solchen Geist 
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in- dein Herz eingehaucht hat. — Du mußt aber jetzt noch etwas anderes er- 
fahren"; er nahm mich bei dem rechten Arm und drückte mich zu Boden und 
sagte: „Du sollst in eine Verzückung kommen, dein Geist soll von deinem Leibe 
scheiden"; sogleich kam ich in eine Verzückung, wie mir der Satan sagte. 
Also dünkte mich, ich schwebe in die Lüfte, und es kam mich eine Angst an, 
ich kam wieder auf den Boden, auf eine schöne und breite Straße, ich hörte 
ein Rauschen und darauf sah ich eine große Schar Geister kommen, vor- 
aus der Schar sah ich ein Tier mit sieben Köpfen, und auf dem Tier saß 
ein Weib, auf die äußerste Hoffart angezogen und hat auf dem Tier auf alle 
Weise Manöver gemacht und mit den Fingern Tänze geklopft, und in der 
anderen Hand hat sie einen Becher gehabt; der Satan kam auch neben dem 
Tier und dem Weibe daher und hatte eine große Geige und hintennach kam 
eine schöne Musik, wie man hier auf Erden keine solche hört. Diese sind alle 
so stolz daher gekommen, als wüßten sie nichts von Pein und Verdammnis; 
der Satan nahm mich bei dem Kleide und zog mich ihm nach, und ich 
wandelte mit ihnen eine Strecke des Weges, endlich sah ich eine unabsehbare 
Fluh, da kamen wir zu einem sehr schönen Tore, das war schön ausge- 
schmückt mit Gold; der Satan nahm mich wieder bei dem Kleide und wollte 
mich allerdings zu dem Tore hinziehen, aber er konnte mich keinen Schritt 
mehr weiter bringen; ich sah zu dem Tore hinein — Feuerflammen, und hörte 
ein Wehklagen und einander beschuldigen und verfluchen. Darauf kam wieder 
eine große Finsternis, und es dünkte mich, es führe mich einer (aber ich 
sah doch niemand) durch ein finsteres Tal eine Strecke weit, endlich wurde 
es wieder helle, so helle wie der hellste Tag, ich hörte abermals ein 
Rauschen, und alsbald eine Stimme, die sagte zu mir: „Fürchte dich nicht, 
denn du wirst sehen eine Schar Engel kommen, welches dich erfreuen wird." 
Aber ich sah immer noch niemand; ich kam endlich auf einen sehr schmalen 
Weg, der war sehr mühsam zu beschreiten, da kamen Engel auf mich zu, 
einer nach dem anderen, und ich hörte eine sehr schöne Musik und Gesang, 
sie sangen Lieder. 

Nun sah ich hier auch meinen Vater, er war auch schneeweiß angetan, aber 
er redete kein Wort mit mir, denn wir durften nicht miteinander sprechen. 

Ich wandelte mit ihnen eine lange Strecke, da sah ich eine Wand, schön 
blau wie der Himmel, ich sah kein Ende der Wand. In der Wand war ein 
Tor, das war unaussprechlich schön, aber eng, in dem Tore war eine 
Tür, diese Tür ging auf und die Engel gingen hinein, ich hörte ein höchst 
fröhliches Gejubel, ich sah auch ein wenig zu der Türe hinein und sah ein 
wenig von Häusern und eine unaussprechliche Klarheit, es kam auch ein 
sehr angenehmer Geruch zu der Türe heraus. 

Währenddem ich dies alles betrachtete, waren die Engel alle hineingegangen; 
es kam wieder einer heraus und führte mich beiseite und grüßte mich und 
sagte: „Du hast jetzt schon vieles gesehen und erfahren, aber das, was du 
gesehen hast, ist noch ein Kleines ; wenn es dir gänzlich wäre gezeigt worden, 
so würdest du nicht wieder erwachen auf diesem Platze, denn es ist unaus- 
sprechlich in der Ewigkeit. " " 



Hermann Rorschadi (*f*) 



Die Verzückung, in die der Satan den Binggeli bringt, ist eine Art Vor- 
spiel zur Straßburger Reise. Sie hat noch eine angstvolle Einleitung. Der 
Teufel erscheint noch einmal, diesmal und mehrere Male später noch, mit 
einer großen Geige, und begleitet von seinem weiblichen Gegenstück, der 
babylonischen Hure der Offenbarung Johannis. Er packt den Binggeli beim 
Kleid und zieht ihn mit sich. Er will ihn durch das Höllentor ziehen, 
Binggeli wehrt sich, und in diesem Moment erfolgt eine Finsternis. Das 
geht hier zu, wie etwa auf dem Theater, wenn eine nicht ganz einwand- 
freie Szene folgen würde. Nach der Finsternis treffen wir Binggeli plötz- 
lich auf dem beschwerlichen Wege zum Himmel und vermögen ganz und 
gar nicht einzusehen, wie er vom Höllentor weg in einer Verzückung, in 
die doch der Satan ihn versenkt hat, plötzlich die schmale Pforte der 
Seligen gefunden hat. 

Diese Finsternis, dieser durch nichts motivierte Übergang, ist nun leider 
für Binggelis ganzes Leben charakteristisch. Er hat sich im Leben, wie in 
seinen Träumen, immer wieder auf magische Weise helfen zu können ge- 
glaubt und hat stets auf die Führung der göttlichen Gnade vertraut, ohne 
sich durch bewußte ethische Taten den Zugang zum Wege der Seligen zu 
erkämpfen. Die göttliche Gnade, der er sich überließ, war und blieb für 
ihn nichts anderes, als etwa die magische Formel eines Schamanen. Er ist 
in seinem ganzen bewußten und unbewußten Denken der richtige primitive 
Heide geblieben. 

Im Himmel findet er den Vater, der nun schneeweiß angetan ist, und die 
Mutter, die ihm hier schon weitere Enthüllungen geheimnisvoller Art ver- 
spricht, die in der Straßburger Reise dann wirklich in Erfüllung gegangen ist. 

Daß der Vater nun schneeweiß ist, das ist des Sohnes Verdienst. In einer 
späteren Verzückung dankt ihm der Vater dafür, daß er ihm das ewige 
Leben gegeben habe durch sein Gebet. Nicht etwa durch die Bückzahlung 
der vierzig Franken, sondern durch sein Gebet. Die Rückzahlung der Schuld 
verschweigt der Vater sogar. 

Indem Binggeli dem Teufel die Seele des Vaters abgekauft hat für vierzig 
Franken, hat er ihm das ewige Leben gegeben. Damit ist doch -eigentlich 
der Sohn gar nicht mehr der Sohn, sondern der Vater ist damit sein eigener 
geistiger Sohn geworden. Der Vater hat dem Sohne das irdische Leben ge- 
geben, der Sohn dem Vater das himmlische; damit sind sie einfach quitt. 1 



x ) [Vgl- dazu Freud: Beiträge zur Psychologie des Liebeslebens I: Über einen 
besonderen Typus der Objektwahl beim Manne. Ges. Schriften, Bd. V. — Anm. d. K.] 
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Ein Hysteriker, den ich einmal behandelte, hatte einen stereotypen Traum: 
er pflegte seinen Vater vom Ertrinken zu erretten. Jemand aus dem 
Wasser ziehen, ist ein bekanntes Geburtssymbol. In den Träumen 
gebar der Sohn den eigenen Vater und warum? Der Vater war ein russi- 
scher Kaufmann, ein Gewaltmensch, der den Sohn auf erbärmliche Weise 
tyrannisierte und ihm von klein auf bei jeder Gelegenheit zuschrie: „Halt's 
Maul, Söhnchen, ich bin dein Vater, ich hab' dich gezeugt!" In den Träumen 
machte sich der Sohn mit dem Vater dadurch quitt, daß er ihn erzeugte, 
oder, seiner stark femininen Einstellung dem Vater gegenüber gemäß, gebar. 

Das Quittsein drückt sich bei Binggeli oft in einer Identifikation 
mit dem Vater aus. Teilweise geht allerdings die Identifikation auch auf 
dem Wege über die Vergottung vor sich : „Ich und der Vater sind eins." 

Damit wäre endlich die Frage beantwortet, warum der Vater keine Angst 
erregt, und wie der Vater dazu kommt, den Sohn der Mutter zum Inzest 
zuzuführen. Da der Sohn nicht mehr der Sohn ist, ist ja auch der Inzest 
kein Inzest mehr! 

Noch etwas pflegt die wiedergebornen Helden auszuzeichnen: Nach der 
inzestuösen Wiedergeburt erscheinen sie herrlicher und vor allem 
weiser als sie zuvor waren. Die zauberische Flüssigkeit wird zum Weis- 
heitstrank, und sie werden zu Kulturheroen, zu Lehrern der Menschheit. 
Auch Binggeli. Er erhält bei seiner Straßburger Reise von seinem Vater ein 
Glas. Was es mit dem Glase für ein Bewandtnis haben kann, zeigt das 
Analogon dazu, das den Abschluß der Bremgartner Reise bildet. Dort befiehlt 
ihm der Mutterengel folgendes: Er solle auf dem Rückweg in Bern in ein 
bestimmtes Gasthaus gehen; er werde dort auf einer Bank drei Schoppen- 
fläschchen stehen sehen, aus denen drei heilige Männer während des Gottes- 
dienstes getrunken hätten, auf dem mittleren Fläschchen werde ein blauer 
Fleck sein; dieses Fläschchen solle er kaufen, ohne zu feilschen, er solle 
Erde, Wasser und einen Regenwurm hineintun, dann werde er in dem 
Fläschchen allerlei sehen können. 

Natürlich geht alles genau in Erfüllung, und Binggeli kann hinfort aus 
dem Fläschchen allerlei wunderbare Dinge sehen, nämlich wer von seinen 
Nebenmenschen gläubig sei und wer nicht, und weiter, wer von den Ver- 
storbenen selig sei und wer nicht. 

Das ist nun seine künftige Weisheit, die ganze Weisheit, die Binggeli 
der Boehmeschen Theosophie gegenüberzustellen hat! Diese Weisheit ent- 
spricht aber einem besonderen Ehrgeiz Binggelis, er folgte darin anderen 
heiligen Männern des Landes, seinen Vorgängern im Schamanentum der 
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Schwarzenburgischen Heimat, die ebenfalls die rare Kunst besessen hatten, 
die lieben Nächsten nach Gläubigen und Ungläubigen, die Verstorbenen 
nach Seligen und Unseligen aufs genaueste zu taxieren. Wichtiger als die 
abstrakte Frage nach Gut und Böse war ihnen die realpolitische: wer gut 
und wer böse sei. Ein Verwandter Binggelis, den er selbst als Kind noch 
gekannt haben muß, war darin sein spezielles Vorbild. 

Um aisgemach zu Ende zu kommen, überspringe ich die weiteren Ver- 
zückungen und muß damit auch manches unerwähnt lassen, was vielleicht 
der Erörterung wert wäre, besonders das Verhalten der verschiedenen primär- 
sexuellen und der homosexuellen Komponente, die Rolle der Onanie, die 
Eigentümlichkeiten der Binggelischen Symbolik, die fast durchweg die 
Symbolik des lokalen Aberglaubens ist, und gewisse Anklänge an alchemi- 
stische Lehren bei einer fast völligen Unfähigkeit zu anagogischen Gedanken- 
bildungen. 

Wir haben im Bremgartenwald die Angstphase, in der Straßburger Reise 
die Erfüllungsphase des Introversionsprozesses gesehen. 1870 — 1892 
erfahren wir nun fast nichts über Binggeli. Er genießt Berühmtheit und 
sonnt sich in der Bewunderung seiner zunehmenden Gemeinde. Er pflegt 
in seinen Tagträumen die eigene Vergöttlichung und fühlt sich dem Teufel 
auf immer entrissen. Seine Schriftstellerei macht er sich bequem, indem 
er ruhig große Stücke von anderen abschreibt. (Immerhin ist natürlich die 
Auswahl dieser Stücke ganz interessant.) Er hat geheiratet, besitzt Kinder 
und sorgt schlecht und recht für seine Familie. 

Der Introversionszustand scheint gehoben zu sein. Seine Produktion ist 
aber eine sehr stereotype geworden. 

Daran ist wohl nichts anderes schuld, als der äußere Erfolg. Die Intro- 
version war krankhaft, aber ihre Produkte hatten ihm doch den äußeren 
Erfolg verschafft, Anhänger, Bewunderer, eine Gemeinde. Der Erfolg kräftigt 
die extraversiven Tendenzen; er heilt die Introversion, aber er vernichtet 
damit auch die Produktivität. Es ist Binggeli gegangen wie einem Roman- 
schriftsteller, der nach einem aus tiefer Introversion geschöpften Erstlings- 
werk nichts Rechtes mehr zustande bringt, weil der Erfolg des Erstlings- 
werkes ihn aus der Introversion herausgerissen hat ; seine späteren Produkte 
sind Abklatsche des Erstlingswerkes oder seichte Romane, die ihre haupt- 
sächlichsten Determinanten nicht im Innern des Dichters haben, sondern 
in den Launen der Leserwelt. 

So ging es Binggeli. Er kopierte sich selber und wurde stereotypiert. 
Indem er die Wünsche seiner sensationsbedürftigen Waldbrüder und Wald- 
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Schwestern zu erfüllen sich bemühte, wurde er mehr und mehr zum 
Schwindelschamanen. Er erlaubte sich Dinge, wie folgendes : Er praktizierte 
Pulverfrösche in den Ofen, die zu explodieren hatten mitten in einer An- 
dacht. Wenn das Geknalle anging, so erklärte Binggeli seinen erschrockenen 
Zuhörern, mitten aus seiner Ekstase heraus, das seien Teufel, die soeben 
das Leben hätten lassen müssen. 

Das ging so bis in die neunziger Jahre hinein. Bis dahin hatte er mit 
seiner Frau im Frieden gelebt; nun schlich sich Unfrieden ein. Binggeli 
behauptet, weil die Frau geizig gewesen sei. Er wurde zu gleicher Zeit 
wieder gedrückt. In den gleichen Jahren wird aber seine Tätigkeit wieder 
produktiver. Wir haben wieder einen Introversionszustand vor uns. In der 
Gegend gingen bereits Gerüchte herum, es sei mit seiner Sekte nicht ganz 
sauber. Auch mit dem Verhältnis zwischen ihm und seiner Tochter sei es 
nicht sauber. Der Prozeß von 1895 zog dann den Vorhang weg: 

Binggeli hatte von 1892 bis 1895 ungezählte Male mit seiner Tochter 
geschlechtlich verkehrt. Eins, wahrscheinlich zwei von ihren drei un- 
ehelichen Kindern waren von ihm gezeugt. Der Teufel hatte Recht be- 
halten, und es half Binggeli wenig, daß er zu Händen des Gerichtes die 
Straßburger Reise angab, gleichsam als himmlische Legalisierung seines In- 
zestes. 

Er habe mit der Tochter verkehren müssen, weil sie von bösen Geistern 
geplagt worden sei. Wir kennen diese bösen Geister zur Genüge, es sind 
Inzestwünsche, die er, wie früher in die Mutter, so jetzt in die Tochter 
zu projizieren sucht. Auch jetzt hatte sich der Zustand wieder bis zur 
Halluzinose gesteigert. Er hatte z. B. gesehen, wie der Sohn eines Nachbarn 
nackt auf die Tochter zuging, und wie dessen Mutter sich in eine Katze und 
dann in eine Maus verwandelte, um in die Tocher hineinzuschlüpfen u. ä. m. 
Ein großer Teil der früheren Symbolik erscheint wieder, ungehemmter als 
damals. 

Bei einer Anbeterin, die acht Tage nicht hatte urinieren können, stellte 
Binggeli die Diagnose, das Wassertor sei verzaubert und heilte sie per coitum. 
Sie wurde dann wegen Geburtsverheimlichung bestraft. Auch mit anderen 
Schwestern der Waldbruderschaft hatte er verkehrt, und manche von ihnen 
wollten von ihm auch prophylaktisch behandelt werden, was er ihnen nicht 
abschlug. 

Diese Generalerfüllung sexueller Wünsche machten auch die infantil- 
sexuellen Komponenten mit: Es blieb nicht dabei, daß seine goldenen 
Knöpfe und die wiedergeborne Uhrkette adoriert wurden, Binggeli, „das 
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wieder Fleisch gewordene Wort Gottes", wie er sich nannte, ließ seinen 
Penis als „Büchse Christi" verehren; er urinierte coram publico, seinen 
Urin nannte er „Himmelstropfen" oder „Himmelsbalsam" und verteilte 
ihn unter seine Anbeter, die ihn innerlich und äußerlich verwendeten 
gegen Krankheiten und Anfechtungen, ein Gegenstück zu der wunderbaren 
Flüssigkeit im Straßburger Traum. Manchen seiner Anhänger wußte er mächtig 
zu imponieren dadurch, daß er nach Belieben roten, blauen, grünen Urin 
lassen konnte. Ja, Binggeli ließ seinen Urin sogar als Abendmahlswein trinken! 
Die Zeit reicht nicht aus, diesen Phalluskult, der mitten in unserer 
Schweiz vor nur zwanzig Jahren geblüht hat, nach Gebühr zu beleuchten. 
Nur einige Punkte über Binggeli möchte ich noch erwähnen: 

Sie wissen, wie oft Neurotische und Schizophrene mit ihrem Namen 
spielen. Binggis, Binggel, Binggeli, das bedeutet erstens einen kleinen, zwerg- 
haften Menschen. Binggeli war also, was sein Name sagt. Zweitens bedeuten 
sie aber auch den Penis. Eine ältere Form des Namens ist Pinkelin und 
Pinkeler. Pinkeln ist gleich urinieren. So war schon der Name Binggelis 
geeignet zur Anknüpfung sexueller, besonders exhibitionistischer Phantasien. 
Durch Name und Leibesgestalt reiht sich Binggeli in ominösester Weise 
den phallischen Zwerggottheiten an, von denen es in den primitiven Mytho- 
logien wimmelt, den Zwergen, Daktylen, dem Telesphorus, den ägyptischen 
Harpokrates und Bes, um nur einige zu nennen ; so wurde er für primitive 
Psychen zu einem recht vollkommenen Projektionsobjekt. 

Illustrativ wirkt in diesem Zusammenhang auch das Familienwappen 
der Binggeli. Es stellt eine schwarzweiße Speerspitze vor, aus der sieben 
Blumen sprießen. 

Zum Schluß die Diagnose. In der Familie Binggeli kommt die Schizo- 
phrenie vor. Trotzdem halte ich die Krankheit Binggelis für eine Neurose, 
die Neurose eines abergläubischen Menschen, der inmitten abergläubischer 
Tradition heranwuchs und sich in seiner Wirksamkeit von den Projektions- 
bedürfnissen seiner abergläubischen Umgebung leiten ließ. 

Die Sexualisierung alles Beligiösen treffen wir auch bei der Neu- 
rose Zinzendorfs an. Da, wo bei Binggeli diese Sexualisierung die Lizenzen 
der Neurose zu durchbrechen scheint, da ist Binggeli nicht ganz original, 
sondern der Nachtreter eines anderen bernischen Sektenhauptes, Anton Unter- 
nährers. Dieser war sicher schizophren. Binggeli hat sein Antonianertum 
bis ins Alter geheim gehalten; er hat es wohlweislich auch in seinem 
Prozeß nicht zu seiner Verteidigung benutzt. Er ist aber wahrscheinlich 
sein Leben lang antonianisch gewesen. Ich habe selbst bei ihm antonia- 
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nische Bücher in alter Auflage gesehen und manche Stücke in seinem 
eigenen Büchlein sind ebenfalls dem Anton Unternährer abgeschrieben. 
Das Schwarzenburger Oberhaupt der Antonianer, der sogenannte Sydehus- 
pinggeli, nach dem die antonianische Lehre dort „Sydehuslehr („Seiden- 
häusler") genannt wird, war ebenfalls ein Verwandter unseres Johannes 
Binggeli. 
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Zehn Jahre vor der Geburt Johannes Binggelis, des Gründers der Wald- 
bruderschaft zu Schwarzenburg, war im Turm zu Luzern sein Vorgänger 
Anton Unternährer gestorben. Dieser Unternährer hatte die Antonianersekte 
gestiftet und wie er selbst eine ganz andere Persönlichkeit als Binggeli war, 
so ist auch ihren beiden Sekten ein ganz verschiedenes Schicksal beschieden 
gewesen. Binggelis Waldbruderschaft, obgleich viel jünger, ist schon fast 
verschollen, die Gemeinschaft Unternährers dagegen, deren Anfänge in das 
Jahr 1800 fallen, existiert auch heute noch, die antonianischen Dienstver- 
weigerer haben in den letzten Jahren öfters von sich reden gemacht, und 
gerade in der gegenwärtigen Zeit scheint der Antonianismus wieder lebhaft 
Anhänger zu gewinnen. 

Material über Unternährer gibt es recht viel. Trotzdem werden Sie nicht 
eine so kompakte Analyse erwarten dürfen, wie der Fall Binggeli sie er- 
möglichte, und ich muß Sie bitten, sich's gefallen zu lassen, wenn wenigstens 
im ersten Teil meiner Ausführungen das Analytische fehlen muß.. 

Anton Unternährer stammt aus dem Entlebuch, einem der wenigen katho- 
lischen Länder, die autochthone Sekten hervorbringen. Die Unternährer 
sind ein alteingesessenes Entlebucher Geschlecht. Ein Unternährer und 
zwei andere Entlebucher hätten im Mittelalter beinahe einen Krieg gegen 
Bern verursacht. Sie hatten den Bernern, um sie zu ärgern, einen Katzen- 
kopf auf die Grenze gelegt. Das war eine Anspielung auf den Spitznamen, 
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der den Bernern im Mittelalter anhaftete: „Katzenküsser", ein Ausdruck, 
der Ketzer bedeutete und daher rührte, daß man gewissen Sekten katharisch- 
waldensischen Geistes nachsagte, sie verehrten den Satan, der ihnen in 
Gestalt einer schwarzen Katze erscheine. Ich erinnere hier an Binggelis 
Katzensymbolik. Einer der drei Teilen des Entlebuchs im Bauernkrieg war 
ebenfalls ein Unternährer. 

Unser Anton Unternährer wurde am 5. September 1759 geboren. Er 
war der mittlere von drei Söhnen einer ehrbaren Pächtersfamilie in Schüpf- 
heim. Er wuchs bei den Eltern auf, war im Sommer Hüterbube und Senn, 
später Senne auf den Alpen. Wie viele seiner Landsleute, lernte er sich von 
Kind auf, auf magische Künste verstehen, besonders auf sympathische Quack- 
salbereien. Bis zu seinem neunundzwanzigsten Jahre lebte der „Mettlentoneli , 
wie er nach seiner engeren Heimat „Mettlen hieß, ruhig zu Hause und genoß 
den Buf eines gutartigen, gesitteten, aber etwas eingezogenen und stillen 
Burschen. Dann begann die zweite Periode seines Lebens. Mit einem Male 
packte ihn ein Drang nach Beisen und unruhiger Tätigkeitsdrang. Er ver- 
ließ seine Berge und ging auf die Wanderschaft. Zuerst arbeitete er eine 
Zeitlang auf einem Gute im Baselgebiet. Dann faßte er den Plan, Maler 
zu werden und begab sich nach Paris, wo er einen Entlebucher, der auch 
Maler war, aufsuchen wollte. Der war aber, als Anton nach Paris kam, 
bereits gestorben. Unternährer blieb nun eine unbestimmt lange Zeit in 
Paris und lernte dort unter anderem Barometer und Thermometer fabrizieren. 
Dann zog es ihn weiter. Er wanderte bis nach Calais und kehrte dann 
aus unbekannten Gründen direkt wieder nach Hause zurück. In Schüpfheim 
erlernte er zuerst die Schreinerei, ließ sie aber bald wieder liegen. Dann 
hausierte er mit seinen Barometern im Land herum. Dann eröffnete er 
eine Privatschule, die er aber auch bald wieder auseinandergehen ließ. 
1788 hatte er geheiratet. Der Ehe entstammte ein Mädchen, das bald nach 
der Heirat geboren wurde, dem aber keine weiteren Kinder folgten. Schließ- 
lich zog er sich mit Frau und Kind in ein einsames Häuschen oberhalb 
Schüpfheim zurück, wo er medizinische Bücher las, Alpenkräuter sammelte 
und als wandernder Krämer in den Häusern verkaufte. So wurde er zum 
Wander- und Wunderdoktor. Er wurde bald ein gesuchter Mann, trotzdem 
trat er aber noch bei einem Arzte der Gegend in die Lehre, um das Doktor- 
handwerk zu erlernen, wie sich später seine Frau vor Gericht ausdrückte. 
Von jetzt an nannte er sich Arzt und Wunderarzt. Er machte große Praxis- 
reisen im Land herum, und da sich das bernische Publikum als dankbarere 
Klientel erwies, als das luzernische, siedelte er ganz in den Kanton Bern 
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über und ließ sich zuerst in der Gegend von Münsingen und dann in 
Amsoldingen bei Thun nieder. Er war ein sehr vielseitiger Kollega und 
machte Wunderkuren an Mensch und Vieh. Die Hauptrolle spielten dabei 
zwar sympathische Praktiken; immerhin aber finden sich in seinem Steige- 
rungsrodel von 1799, außer allerlei Zauberhandbüchern, auch 182 Schriften 
medizinischen Inhalts und drei Gebärzangen verzeichnet. 

Im Jahre 1799 kam Unternährer zum ersten Male vor Gericht, und zwar 
vor das Kriegsgericht der helvetischen Republik. Er hatte zur Zeit der 
Oberländer Unruhen falsche Gerüchte ausgestreut und sogar versucht, frisch 
konskribierte Rekruten am Ausmarsch zu verhindern. Laut damaligen 
Gesetzen stand darauf Todesstrafe. Es ist nun auffallend, wie glimpflich 
mit ihm verfahren wurde. Mit einer Ermahnung, künftig nicht mehr der 
Trunksucht zu frönen, wird er nach viereinhalb Monaten Untersuchungs- 
haft nach Hause geschickt. Wir erfahren erst durch die Zeugen dieses 
Prozesses, daß Anton ein Wirtshaussitzer geworden war. Dieses milde Urteil 
zeigt, wie wenig ernst der Mann genommen wurde im Gegensatz zu den 
Dingen, die wenige Jahre später folgten. 

Im Jahre 1800 fing Anton an, in seinem Hause zu Amsoldingen 
religiöse Versammlungen abzuhalten. Auch Amsoldingen ist ein Sektierer- 
nest von je her. Es ist daher glaubhaft, wenn Anton erklärt, er habe die 
Leute nicht gerufen, sie seien selbst gekommen. In diesen Versammlungen 
erklärte Unternährer die Heilige Schrift, in der ihm Gott einen versteckten 
tieferen Sinn offenbart habe. Er habe von Gott gelernt, die Worte der 
Heiligen Schrift richtig zu teilen und das zusammenzufügen, was zusammen- 
gehöre, um jenen versteckten Sinn herauszufinden. 

Die Anhängerschaft nahm im stillen zu, bis es im Frühling 180a zu 
einer Katastrophe kam. Anton erklärte das Ende der Welt für bevorstehend, 
und seiner Sekte bemächtigte sich große Angst. Es kam zur einer regel- 
rechten Massenpsychose, deren einzelne Erscheinungen ich überspringe. In 
dieser Zeit hatte Anton bei der helvetischen Nationaldruckerei sein erstes 
Rüchlein drucken lassen, das aber mit Ausnahme weniger Exemplare, die 
er hatte erwischen können, konfisziert wurde. Das Schriftchen hat unter 
den Antonianern den Namen: „Das Gerichtsbüchlein." Darin tritt Anton 
mit einem Male als der wiedergeborene Christus und Richter über die 
Lebendigen und Toten auf. „Ich komme wie der Blitz im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes." Staatsgefährlich wurde das 
Büchlein vor allem dadurch, daß es die Fürsten und Gewaltigen dieser 
Welt die Obrigkeit der Finsternis nannte und durch Stellen, wie die 
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folgende, beschimpfte: „Die verfluchten falschen Priester haben euch den 
gesegneten Kelch gestohlen, welcher ist die Gemeinschaft Jesu Christi, 
und haben euch des Teufels Kelch gegeben. Die Kinder des Teufels 
haben die Ehe nach dem Gesetz, darum ist ihre Ehe nichts als Ehebruch 
und Hurerei. Geschlechtsregister und Schulhäuser sind abzuschaffen. Nie- 
mand soll mehr zum Zahlen seiner Schulden verpflichtet sein. Man soll 
niemanden mehr Vater und Mutter nennen. Alle Kriegsknechte sind 
Mörder Christi usw." 

Auf den Karfreitag 1802 hatte Unternährer prophezeit, es werde bei 
der großen Kirche zu Bern etwas geschehen. Er hatte auch an den Obersten 
Gerichtshof eine Einladung geschickt, diesem Etwas beizuwohnen. Zahl- 
reiche Amsoldinger kamen nach Bern, und die wildesten Gerüchte schwirrten 
durch die Menge. Die einen erwarteten, Anton werde im Münster predigen, 
die andern, das Münster werde einstürzen, wieder andere, Anton werde 
in feurigem Wagen zum Himmel fahren. 

Das Besultat des Auflaufs war, daß der ganze Schwärm verhaftet wurde. 
In den nun folgenden Verhören sagte Anton auf die Frage, was denn 
hätte geschehen sollen: es sei ja etwas geschehen, nämlich daß sie alle 
verhaftet worden seien. 

Vergeblich suchte sich Anton herauszureden, in seinem Büchlein sei 
alles geistig gemeint. Er wurde zwei Jahre ins Blauhaus gesperrt und blieb 
bis 1804 im Gefängnis. Laut Urteil hätte er nach der Entlassung Urfehde 
schwören sollen. Das wurde aber vergessen. Unternährer kehrt nach Am- 
soldingen zurück, und sogleich sammelten sich die Anhänger wieder um 
ihn. Eine Petition von Amsoldinger Hausvätern verlangte schon nach einigen 
Tagen Abhilfe. Darauf wurde die Urphed nachgeholt, wenn auch mit echt 
bernischer Gemächlichkeit. Im April 1805 wurde Unternährer nach Luzern 
spediert und dort im Turm eingesperrt. Auf Verlangen des Begierungsrates 
besuchte ihn dort der damalige Leutpriester Taddäus Müller, der dann 
über den Exploranden ein ausgezeichnetes psychiatrisches Gutachten ab- 
geliefert hat. 

Es heißt darin unter anderem: „Unternährer glaubt Erscheinungen zu haben, 
in welchen die Stimme Gottes selbst zu ihm spricht, ihm Befehle gibt, wie 
er sich verhalten und was er tun soll. Was eine solche Stimme oder Er- 
scheinung zu ihm spricht, dem gehorcht er mit aller Aufopferung, mit 
der größten Selbstverleugnung, gegen alle Hindernisse. Er sieht sich an 
für den von Gott bestimmten Mann, durch welchen das Gericht der Welt 
werde offenbar werden. Er bezieht eine Menge von Stellen des Alten Testa- 
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ments auf sich. Mit außerordentlicher Richtigkeit weiß er die auf seine 
Meinung Bezug habenden Stellen des Alten und Neuen Testaments zu zitieren. 
Fast bewundernswert ist sein Gedächtnis. Alles, was ihm Unangenehmes 
und Hartes begegnet, sieht er als Verfolgung der Wahrheit an. Alle theo- 
logischen Magistres würden da ihre Gelehrsamkeit vergeblich erschöpfen. 
Beinebens zeigt er in seinem Benehmen Anstand, Bescheidenheit, Unter- 
werfung und ist frei von rohem, trotzigem Betragen. Auch jenes finstere 
Wesen, womit sonst Beligionsschwärmer sich auszeichnen, hat er nicht an 
sich, sondern er ist heiter, freundlich und beredt. In seinem so deutlich 
als bestimmten und fertigen Vortrage läßt sich sonst nicht die geringste 
Spur von einer Verwirrung des Verstandes wahrnehmen. Eine harte Behand- 
lung, wie etwa die eines Übeltäters, verdient er nicht, und sie würde ihn 
auch nicht heilen." 

Auf diesen Bericht hin wurde Unternährer nach Schüpfheim entlassen, aber 
bald berichteten die Schüpfheimer, er erhalte immer wieder Besuch von seinen 
bernischen Anhängern. Darauf mußte Anton wieder in den Turm wandern. 

1807 fanden in Rapperswil bei Aarberg sektiererische Greuelszenen statt. 
Ein alter Mann wurde von einer ekstatischen Horde zu Tode gedrückt. Nach- 
träglich läßt sich nachweisen, daß es eine Sekte antonianischer Herkunft 
war; damals gelang jedoch den Gerichten der Nachweis nicht, und es blieb 
beim Verdacht. 

Bis 1811 wurde Anton in Luzern eingesperrt gehalten. Darauf wurde er, 
da er schon lange keine Spur von Irrlehren mehr habe verlauten lassen, 
unter Aufsicht nach Schüpfheim entlassen. Er war nun bis 1819 frei, aber 
die Aufsicht wurde immer laxer ausgeübt. Unterdessen hatte die Berner 
Regierung ihre schwere Not mit den da und dort immer wieder auf- 
schießenden Sekten antonianischen Geistes. Es kam Brief auf Brief von 
Bern nach Luzern, man möge doch ja den Unternährer in gutem Gewahrsam 
halten. Die Luzerner antworteten mit Versprechungen und Beschwichtigungen, 
aber eines Tages wurde Anton Unternährer auf Schwarzenburger Gebiet auf- 
gegriffen und den Luzernern wieder mit dringlichen Vermahnungen zu- 
geführt. Zudem schickten die Berner Belege über Antons gefährliche Wirk- 
samkeit, nämlich Verhörsprotokolle, die die bernischen Amtsleute von 
Antonianern, die ihren Führer besucht hatten, aufgenommen hatten. Unter- 
nährer hatte ihnen wiederholt, was er schon dem Leutpriester gesagt hatte. 
Zudem hatte er ihnen seine himmlischen Beweise demonstriert. Nämlich 
er habe an seinem Zeugungsgliede drei Steine. Es wird in den Akten viele 
Male bezeugt, daß Unternährer wirklich ein Triorchis war. Dieser dritte 
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Stein, das sei der Eckstein, den die Bauleute verworfen haben. Er habe ferner 
einen schwachen Arm und eine lahme Hüfte und eine eingeschlagene 
Rippe und zudem sei ihm der Name Christus auf die Zunge geschrieben. 
Er belegte alle diese Beweise seiner Göttlichkeit mit Bibelstellen. 

Nach diesen schwerwiegenden Befunden wurde Anton wieder eingesperrt. 
Indesssen lehnte sich der Justizrat von Luzern dagegen auf, den Unternährer 
einfach so den Bernern zu Liebe zu internieren und verlangte ein erschöpfendes 
Prozeßverfahren. So wurde Anton nochmals vor die Gerichte geschleppt in 
seinem sechzigsten Lebensjahr. Er bestätigte alle seine früheren Aussagen. Er 
demonstrierte seine Beweise und beteuerte, er sei der auserwählte Mann, von 
dem die Schrift rede, daß man ihn nur reden höre, aber nicht sehe, da er nur 
im Geiste anwesend, und im Geiste neugeboren sei. Er sei des Menschen 
Sohn. Er sei das A und O, denn in Anton sei A und O der Anfang und das 
Ende. Unternährer, das bedeute den untersten der Narren, also den Geringsten 
der Menschen, also wieder Christum. Er stamme aus der Mettlen, also sei 
er der Mittler; er sei ein Schüpfheimer, d. h. ein Verschüpfter, Verstoßener, 
also wieder Christus. Das Entlebuch sei das Buch des Lebens, und da Gott 
das Licht der Welt und Luzern gleich Licht sei, so sei es selbstverständlich, 
daß der wiedererstandene Christus ein Luzerner sein müsse. „Ja, ich bin 
der Mann, der alle Namen in sich ererbt." Besonders bemerkenswert ist 
das folgende Protokoll : Wie er als Arrestant in den Gerichtssaal trat, ging 
er sogleich mit Eilschritten seinem Stuhl zu, nahm ihn stracks zur Hand, 
kehrte ebenso hastig nach der Türe zurück und legte ihn neben den Ofen 
an die Wand, die Stuhlbeine obwärts kehrend, den Sitz und die Rücken- 
lehne auf den Fußboden wendend. Mit erhobenem Kopf und starrem Blick 
kehrte er dann in die Schranken zurück und sprach mit laut gebieterischem 
Ton: „Ich stehe nun vor Gott und nimmermehr vor euch. Ich habe dem 
weltlichen Richter nichts mehr zu antworten und stehe unter dem Gesetz 
der vollkommenen Freiheit, so Jesus Christus am Kreuz erworben hat. 
Aber nun ist euch das Gericht angekündigt. Er habe es auch früher schon 
dem Turmwart angekündigt, wenn er bis abends sechs Uhr nicht frei werde, 
so werde Unglück und Verdammnis über die Regierung kommen. ' Nach er^ 
haltener Warnung und ernstlicher Zurückweisung setzte er sich jedoch 
ergeben und ruhig nieder und beantwortete die an ihn gestellten Fragen 
meist mit Stellen aus der Schrift, wie er sie passend fand. 

Unternährer wurde nach dieser Untersuchung richtig wieder gefangen 
gesetzt. Aber schon nach einem halben Jahr fragt man in Bern wieder an, 
ob denn die weitere Detention Unternährers wirklich nötig sei. Für Luzern 
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sei der Mann eigentlich nie gefährlich gewesen. Die Berner Regierung 
kann sich schließlich nicht anders helfen, als durch die Verpflichtung, 
für alle dem Staat Luzern durch Unternäher verursachten Unkosten auf- 
zukommen bis zu dessen Lebensende. 

Unterdessen schrieb Anton im Gefängnis ruhig seine Bücher weiter, 
und irgendwelche Besucher schmuggelten sie ins Berngebiet hinüber. 
Immer und immer wieder bittet und ermahnt die Berner Regierung die 
lieben Miteidgenossen, auf den erzgefährlichen Anton doch ja gut auf- 
zupassen. Bis endlich am 29. Juni 1824 die luzernische Regierung der 
bernischen unter vielen freundeidgenössischen Begrüßungen mitteilt, daß 
der Mettlentoneli i, e. Anton Unternährer, letzthin mit Tod abgegangen sei. 
Die Lebensgeschichte Unternährers ist, wie Sie sehen, vollständiger zu 
erfahren, als die Binggelis, aber sie ist trotzdem viel undurchsichtiger als 
jene. Wir erfahren über das intrapsychische Leben Unternährers sehr wenig 
und gar nichts über die Erlebnisse der Kindheit. Sie enthält, ganz anders 
als die Geschichte Binggelis, fast gar keine Standpunkte, von denen aus 
sich analytische Wege eröffnen ließen. Aber sie erlaubt wenigstens^ eine 
sichere Diagnose, die in diesem Falle, um weiterzukommen, noch wichtiger 
ist, als bei Binggeli. 

Anton Unternährer ist sicher ein schizophrener Prophet gewesen. Ob 
während des langen Latenzstadiums oder dann während seiner unruhigen 
Zeit der Berufswechsel schizophrene Züge hervorgetreten sind, läßt sich 
nicht mehr nachweisen. Sicher aber bildet er im Frühling 1802 ziemlich 
plötzlich ein System von Größenideen. Sein erstes Büchlein, das staats- 
gefährliche Gerichtsbüchlein, enthält schon deutliche Spuren aller späteren 
Lehren. Im Jahre 1805 verfaßte er das eine seiner autobiographischen 
Bücher, auf das ich noch zurückkomme, und einige andere Schriften. In 
dieser Zeit muß sein System schon vollständig ausgebildet gewesen sein, 
wenn auch der geistliche Experte von 1805 über gewisse Punkte noch 
nichts weiß. Nach 1806 ist aller Wahrscheinlichkeit nach nichts Neues 
hinzugekommen, außer schizophrenen Wortspielereien usw., wie sie im 
Prozeß von 1819 zutage treten. 

Anton hat im ganzen über zwanzig Bücher geschrieben, die anscheinend 
in den dreißiger Jahren zum erstenmal gedruckt erschienen, aber erst in 
den letzten Jahren in Amerika neu herausgegeben worden sind. Da sie 
nicht verkauft, sondern nur innerhalb der Anhängerschaft verschenkt werden 
dürfen, sind sie ziemlich schwer aufzutreiben. 

Weitaus die meisten von ihnen sind Darstellungen seiner Lehre, wobei 
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zahllose Wiederholungen vorkommen. Der Text ist wie die Bibel in 
Kapitel eingeteilt und diese in numerierte Verse. Unter jedem Vers stehen 
mehrere Bibelstellen vermerkt. Das sind diejenigen Stellen, denen Anton 
einzelne Teile, manchmal nur ein bis zwei Worte, entnommen hat, meist 
ohne jede Bücksicht auf den Inhalt der Bibelstellen, um daraus seinen 
Vers zu bilden. 

Antons Lehre ist kurz zusammengefaßt folgende: 

Gott hat den Menschen nach seinem Bilde geschaffen und sein erstes 
Gebot an den Menschen war: Seid fruchtbar und mehret euch. Dies war 
sein Wille, und die Ausführung dieses Gebots war des Menschen Sakrament 
und Priestertum. Der Sündenfall, der den Menschen aus diesem paradiesi- 
schen Zustande riß, ist nun nach der Lehre Antons etwas ganz anderes, 
als nach den Lehren der Kirche. Der Teufel, die alte Schlange, hieß die 
Menschen vom Baum der Erkenntnis essen. Von da an hielten sie das 
Geschlechtliche für sündhaft. Das eigentlich Sündhafte am Sündenfall ist 
nach Anton, daß die Menschen den Sündenfall überhaupt für einen Sünden- 
fall hielten. Daher ist auch die Scham teuflisch. Zur Strafe bekleidete 
darauf Gott die Menschen mit Fellen, so daß sie die heiligen Geräte 
an ihrem Körper nicht mehr finden konnten. Als Vorbild und Schatten 
der himmlischen Güter gab er ihnen durch Moses die Stiftshütte, die Vor- 
bild und Schatten, sagen wir Symbol, der heiligen Geräte unseres Körpers 
ist. Salomo baute seinen Tempel ebenfalls als Vorbild der himmlischen 
Güter, denn er baute ihn nach dem Vorbilde der Halle der Tochter Pharaos, 
die er zum Weibe genommen hatte, wobei Halle wieder das weibliche 
Genitale bedeutet. Aber die Menschen verstanden trotzdem diese Vorbilder 
nicht. Sie verstanden selbst Christus nicht, als er mit Wasser, Blut und 
Geist herabkam, ein neuer, zwiegeschlechtiger Adam, denn Wasser ist des 
Mannes Same, Blut ist des Weibes Same, und Christus spricht: Ich bin 
der Same. Sie verstanden es nicht, daß das Zerreißen des Vorhangs im 
Tempel beim Tode Christi am Kreuz das Zerreißen der Felle bedeutete, 
mit denen Gott die Heiligtümer der Menschen verborgen hatte. Sie lebten 
weiter in teuflischen Erkenntnissen. Sie gaben vor, an Christus zu glauben, 
aber sie glaubten nicht an den wahren Christus, sondern an ein durch den 
Teufel und seine Erkenntnis verzerrtes Bild Christi. Ihre Kirchen sind 
Götzenhäuser und statt des gesegneten Kelches Christi wird den Gläubigen 
dort der Hurenbecher voll Ottergalle gereicht. Ihre Ehe ist teuflisch, denn 
sie ist Gesetz. Jemanden Vater und Mutter zu nennen, ist teuflisch, denn 
alle Menschen sind untereinander Brüder und Schwestern. 
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Sie sind weit entfernt von der göttlichen Weisheit; denn die göttliche 
Weisheit ist die Liebe und die Liebe bezeichnen sie als teuflisch. 

Erst der zweite Christus, Anton Unternährer, lehrt die Menschen den 
wahren Sinn der Heiligen Schrift verstehen, nämlich, daß es nur ein Gott 
wohlgefälliges Sakrament gibt, nur ein wahrhaftes Priestertum: den Ge- 
schlechtsverkehr. 

Erst er zeigt den Menschen die verborgenen Geräte wieder, die zum 
Werke des Amts nötig sind. Erst er weist ihnen nach, daß die Vereinigung 
des männlichen Samens mit dem weiblichen Samen die wahre, gottgewollte 
Versöhnung Christi in einem Leibe ist, denn Christus ist der Same und 
Christus muß geopfert werden, damit er wieder auferstehen kann in dem 
in Wollust erzeugten Kinde. 

Er, Anton, ist wieder wie Christus mit Wasser, Blut und Geist gekommen, 
er ist wieder der göttliche zweigeschlechtige, der Baum des Lebens, der 
den Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen besiegt. 

Dies ist die zentrale Lehre des Antonianismus. Was daraus folgt, ist die 
Verdammung aller bisherigen Kirchen, aller Schulen, die Erkenntnis ver- 
breiten, und daran schließen sich kommunistische Grundsätze an, Güter- 
urtd Weibergemeinschaft, schließlich einige andere Gebote: das Verbot des 
Eides und des Waffengebrauches. 

Wie diese Lehre sich entwickelt hat, wird aus Antons Schriften nicht 
klar. Sie ist auf einmal da, wie aus einem Guß. 

Nur auf einem Wege finden sich Zugänge zur Aufhellung der Urgründe 
des Systems: wenn wir von dem fertigen Gebilde ausgehend, und durch 
analytische Erfahrungen geleitet, rückwärtsschreiten. 

Eine Art Kulminationspunkt des antonianischen Systems ist die Be- 
schreibung des neuen Jerusalems, des antonianischen Himmels. Sie findet 
sich in dem 1806 entstandenen Buche, das seine Anhänger das große 
Gerichtsbuch nennen. Das neue Jerusalem ist die Stadt der Seligen. Anton 
beschreibt sie durch viele Kapitel hindurch sehr anschaulich, schwelgend 
in Herrlichkeiten der Augenlust und Fleischeslust. Da das Sexuelle nach 
Unternährer der einzig wahre Gottesdienst ist, so werden Sie sich nicht 
wundern, in der Stadt der Seligen eine Fülle sexueller Symbolik anzutreffen. 
Er bezieht Motive aus der Offenbarung Johannis, von der mosaischen Stifts- 
hütte, vom Tempel Salomons, aber vieles ist doch noch Architektur eigener 
Phantasie. 

Die Stadt der Seligen steht auf einem Berge. Sie hat die Form eines 
riesenhaften Würfels, denn sie ist 12.000 Feldwegs lang und ebenso breit 
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und ebenso hoch. Sie hat 12.000 Stockwerke. Sie hat auf jeder Seite drei 
Tore, die purpurrot und mit goldenen Säulen geschmückt sind. Von Tor 
zu Tor laufen die Hauptgassen rechtwinklig durch die Stadt. In der Stadt 
sind 144.000 Pfeiler, jeder hat auf jedem der 12.000 Stockwerke 4 Türen, 
und durch jeden Pfeiler laufen an allen 4 Ecken Wendeltreppen hinauf. 
Die Pfeiler sind auf jedem Stockwerk durch Bögen miteinander verbunden, 
die von Tor zu Tor gehen. In der Stadt sind überall herrliche Lustgärten. 
An den Ecken der Gärten sind Säulen in unendlicher Zahl, jede folgender- 
maßen gebaut: Auf der Säule erhebt sich ein goldener Knopf, der Knopf 
ist von goldenen Ringen umgeben, die voll goldener Rosen sind. Auf dem 
Knopf liegt eine viereckige Platte, darauf erhebt sich ein goldener Baum, 
über den sich Blumen erstrecken, zu oberst eine große, kronenförmige. 
Die Lustgärten sind von Gittern umgeben, die wie Fischnetze geflochten 
sind. In jedem Viereck des Netzes steht eine Blume, immer wieder 
eine andere. Es gibt zahllose Millionen verschiedener Blumen in diesen 
Rhomben des Netzwerks. Auf den Gittern stehen alle Spannen weit Kelche, 
in denen ein Maien (Blumenstrauß) steckt, jeder Maien vom andern ver- 
schieden usw. 

Außerhalb der Stadt liegen 24.000 Paläste, eine Meile Fußwegs breit und 
12.000 Meilen hoch. Zwischen ihnen andere Gebäude, die Vorhöfe der Stadt. 
Um alles herum zieht sich eine feurige Mauer, darauf die Engel des Herrn 
auf weißen Pferden reiten. An den vier Ecken der Feuermauer sind die 
Eckpaläste, schmal und wieder sehr hoch. Sie enthalten die Eingänge ins 
neue Jerusalem. Jeder Eckpalast hat vier Tore, zwei, die von außen in 
den Turm führen, und zwei, die aus diesem hinaus in die feurige Mauer 
führen. Jeder muß so die Mauer durchschreiten, bevor er ins Reich der 
Seligen eintritt. 

Über der Stadt erheben sich auf einer Riesenplatte aus durchsichtigem 
Jaspis grandiose Turmbauten, die in ähnlichen Gebilden gipfeln wie die 
schon beschriebenen Säulen. Mitten über der Stadt türmt sich erst noch Palast 
auf Palast, jedes Stockwerk schmäler als das folgende. Auf dem obersten 
Boden stehen nochmals 144.000 Pfeiler, die paarweise nach oben zu einem 
Andreaskreuz zusammengebogen sind. Auf den oberen Kreuzenden liegen 
Ringe, darin ruhen Kugeln mit Reifen und goldenen Rosen, darauf wieder 
viereckige Platten, darauf wieder Säulen, deren je vier einen Ring tragen, 
im Ring liegt wieder eine Kugel mit Reifen und Rosen und darüber end- 
lich schwebt eine Krone, die von 144.000 Sternen umgeben ist, jeder 
Stern trägt den Namen eines der 144.000 Versiegelten der Offenbarung. 
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In den Lustgärten aber sind überall goldene Stühle und Tische. Je ein 
Bräutigam und eine Braut sitzen auf einem Stuhl und essen aus goldenen 
Gefäßen die Engelspeise, die für einen jeglichen nach seinem Geschmack 
bereitet wird. Sie sind alle nackt und schämen sich nicht. 

Der ganze Palast ist durchsichtig, denn alle Mauern, alle Pfeiler und 
Bögen und alles überhaupt ist aus spiegelklarem, durchsichtigem Golde. 
Gewiß eine grandiose Voyeurphantasie. 

Noch fehlt das Wesentliche: Inmitten der Stadt erhebt sich der Baum 
des Lebens, dessen Wurzeln reichen in alles hinein, durch alle die Blumen 
und Kränze, Bögen und durch das Geländer der Wendeltreppen bis hinauf 
zu den höchsten Sternen. Sie treiben überall selbst Blumen, die mit ihrem 
herrlichen Glanz die Stadt erleuchten. 

Und nun: Dieser Baum des Lebens, das ist Christus und das ist An- 
ton Unternährer selbst. Die Wurzel Jesu gehet durch alles mit dem Glänze 
des ewigen Lichts. Licht aber ist Weisheit, und Weisheit ist nur Liebe, 
und Liebe ist Wollust und das Werk des Amts. So wird Anton Unternährer 
zur Libido sexualis des neuen Jerusalems. Das neue Jerusalem ist aber 
nicht irgendwo außer der Welt, sondern inwendig in den Menschen. So 
wird Anton zur Weltlibido überhaupt. 

Und die Stadt Gottes selbst ist unser aller Mutter. Anton ist weit ent- 
fernt von der sublimen Symbolik, die diesem Bilde in der Offenbarung 
Johannis zugrunde liegt. Er identifiziert das neue Jerusalem mit Maria, 
der Mutter Gottes, aber auch mit Maria Unternährer, geborenen Schärer, 
seiner leiblichen Mutter. 

Damit wird die Stadt Gottes mit dem Baum des Lebens in der Mitte 
zu einer Projektion des Inzestwunsches, zu dem Bilde eines Coitus sempi- 
ternus mit der Mutter. Das ist die ewige Seligkeit, und durch einen 
kühnen, paranoiden Mechanismus wird dieser Coitus sempiternus des Anton 
mit seiner Mutter zur Erschaffung einer neuen Welt verwendet. Es werden 
Ihnen da mythologische Parallelen in reicher Zahl einfallen. 

Auffallend ist, daß Anton diesen letzten Schluß nicht zieht, obschon 
alle Materialien gegeben sind und obschon er anderswo mehrere Male dem 
gleichen Schlüsse ebenso nahe kommt, überschritt er diese letzte Schwelle 
nicht. Nur in den tiefen Katatonien werden auch die letzten Schwellen 
überschritten. Der Paranoide steht vor ihnen still, und nicht selten hat er, 
wenn er sonst keinerlei Krankheitseinsicht besitzt, doch die Empfindung, 
hinter dieser letzten Schwelle lauere die Geisteskrankheit auf ihn. Bei 
Schizophrenen, die zwischen katatonen und paranoiden Phasen abwechseln, 
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läßt sich gelegentlich dieser erbitterte Kampf genau verfolgen, den Wahn- 
bildung und Verdrängung, Krankheitsscheu und Krankheitseinsicht vor den 
Schwellen der tiefsten Introversion ausfechten. 

Nicht weniger wichtig als der antonianische Himmel, das neue Jerusalem, 
wird sein Gegenstück, die antonianische Hölle sein. Sie vereinigt natürlich 
alles in sich, was ihm und seiner Lehre feindlich gegenübersteht. Er wird 
nicht müde, die Schrecken dieser Hölle auszumalen. Da schmachten in 
erster Linie alle Regierenden: hier der neue Kaiser Appolion, in diesem 
Höllenfürstennamen paraphrasiert er Napoleon L, hier sind alle die Amts- 
leute und Richter, die ihn verfolgt haben, hier ist fast die ganze 
Schweiz, die schon in ihrem Namen, Höll-vetia, das Signum der Ver- 
dammung trage, hier stecken vor allem die Berner. Diese bezeichnet er 
als Bärenanbeter und Sodomiter, weshalb auch der König von Sodom 
Berra geheißen habe. Hier sind auch alle, die von den Früchten der 
Erkenntnis genossen haben, alle Lehrer und Priester, alle die das Sexuelle 
für etwas Teuflisches halten, während es doch das wahre Göttliche ist. 
Zur Strafe dafür sind sie in der Hölle in erschreckliche Tiergestalten 
verwandelt, Schlangen, Drachen und Nachttiere aller Art, das heißt in 
Angsttiere. 

Während also der antonianische Himmel einen wahren Akkumulator 
sexueller Libido darstellt, ist die Hölle alles das, was sich der Sexualität 
hemmend in den Weg stellt, die Erkenntnis des Bösen, die Angst, die 
Autorität usw. Die Hölle ist vor allem voll Vaterimagines, die Ergänzung 
zur Inzestphantasie, die der Himmel ausdrückt. Die Überwindung der 
Hölle wird einmal so ausgedrückt: 

„Der Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen, mitten im Garten 
Gottes, war so schön, also daß kein Baum im Garten Gottes ihm gleich 
war. Dieser Baum stand mitten im Lande, er war sehr hoch, groß und 
dick. Alle Vögel unter dem Himmel nisteten auf seinen Ästen, alle Tiere 
des Feldes hatten Junge unter seinen Zweigen, und unter seinem Schatten 
wohnten alle Völker auf Erden und aßen von seinen Früchten, wiewohl 
sie wissen, daß Gott dem Menschen geboten hat und gesprochen: Du 
sollst nicht davon essen. — Wer von der Frucht dieses Baumes isset, der 
tut seinen Mund auf und verschlinget den Strom, den der Drache zu 
seinem Munde ausschießet. 

Weil der Baum der größte war im Garten Gottes, da hat sich sein Herz 
erhoben und gedenket in seinem Herzen : ich will in den Himmel steigen 
und meinen Stuhl über den Stufen Gottes erheben. Ich will mich setzen auf 
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den Berg des Stifts. Ich will über die hohen Wolken fahren und gleich sein 
dem Allerhöchsten. 

Aber ihren schönen, großen und gewaltigen Baum im Garten Gottes 
hat Gott jetzt mit aller Wurzel ausgerottet und ausgerissen, zerbrochen, zer- 
störet und verdorben ohne alle Gnade und Barmherzigkeit. Und hat ihn 
mit des Donners Zorn geschossen in die Hölle und mit Blitz und Donner- 
stimmen und sieben brennenden Fackeln angezündet. 

Und hat einen demütigen an seine Stelle gepflanzet, das ist jetzt der 
Baum des Lebens in der heiligen Stadt Gottes, dem himmlischen Jerusalem, 
mit aller Ehre und Herrlichkeit Gottes." 

Was sich in diesem Bilde nicht alles ausdrückt: Die Überwindung des 
Satans durch Gott, die Überwindung der Erkenntnis und Zweifel an Gut 
und Böse durch die Libido, die Überwindung des übermütigen Großen 
durch den demütigen Kleinen, die Entmannung des Vaters durch den Sohn, 
zur Rache für die Kastrationsdrohung, eine mächtige paranoide Projektion 
ins Kosmische, das Ganze eine Dichtung fast wie Spittelers Extramundana 
und von gleicher libidinös-visueller Wucht. 

Zum Belege aller dieser Bedeutungen könnte ich zahlreiche Stellen aus 
Unternährers Schriften anführen. Doch ist Ihnen ja aus anderen Arbeiten 
dieses ganze Gedankengebilde in seiner urgedankenhaften mythologischen 
Verwurzelung so vertraut, daß ich wohl nicht weiter darauf einzugehen 
brauche. 

Sich selbst nennt Anton des Menschen Sohn, den zweiten Christus, iden- 
tifiziert sich aber direkt mit Jesus Christus und findet in seinem Leben 
zahlreiche Züge des Christuslebens wieder. Charakteristisch für die Schizo- 
phrenie ist dabei, daß diese Beziehungen bald sehr inhaltsreich, bald sehr 
banal sind. Der Kreuzigung Christi setzt er entgegen die Kreuzigung, die 
er täglich durch die bösen Zungen seiner Verfolger erleide. 

Christus ist der Kreuzesbaum des Lebens, — die Libido sexualis der Welt 
— der Same. Anton baut diese Gleichsetzungen auf den angeblichen Aus- 
sprüchen Christis auf: „Ich bin der Same, ich bin die Liebe, die Weisheit" usw. 
Die Lehre von der Zwiegeschlechtigkeit Christi stützt er auf die Stellen 
der paulinischen Briefe: „Hier ist kein Weib noch Mann mehr,' denn ihr 
seid allzumal nur eines in Christo Jesu", und im 1. Johannesbrief: „Drei 
sind, die da zeugen auf der Erde, der Geist, das Wasser und das Blut." 
Er selbst schließt weiter: „Des Mannes Same ist Wasser und des Weibes 
Same ist Blut, und der Geist des Samens ist Christus. Die Geschlechtsteile 
sind die Tempel, der Geschlechtsakt ist das wahre Abendmahl, die wahre 



Z/vrei s di weiser is che Deltteiistiiter 



41 



Messe, durch die der Leib Christi geopfert wird, um wieder auferstehen zu 
können." Im „Buch der Freiheit oder Offenbarung der Heiligen Schrift" sagt 
Anton darüber: 

„Ihr Töchter des lebendigen Gottes, ihr seid reine Jungfrauen. Euer Leib 
ist der Tempel des lebendigen Gottes. Ihr seid die Hütte Gottes, die ist in 
euch. Das Vorderteil der Hütte ist aufgerichtet, da ist der Leuchter, der Tisch 
und die Schaubrode, d. h. die Heilige, das ist der Eingang und Ausgang in 
das Mutterhaus, in die Mutterkammer. Also ist euer Leib die wahre Stiftshütte 
und der Ein- und Ausgang ist die Halle. Die Tür vor dem Tempel heißet die 
Schöne, die führt in das Mutterhaus, in die Mutterkammern. Darinnen ist 
das goldene Rauchaltar gesetzt vor die Lade zum Zeugnis, darauf zu opfern 
geistliche Opfer, die Gott angenehm sind durch Jesus Christus. Und das 
geistliche Opfer, das Gott angenehm ist, das ist der Same, welcher ist Christus. 
Denn Christus ist Gott und Gott ist ein Feuer, das ist das wahre Opfer- 
feuer. Das Feuer ist aber kein Feuer, sondern ein dickes Wasser erfunden. 
Dessen ist ein Vorbild geschehen, da die Väter aus Persien weggeführt 
worden, haben die Priester das Feuer vom Altar in eine tiefe, trockene 
Grube versteckt und erhalten. Nach etlichen Jahren schickte Nehemias 
derselben Priester Nachkommen, daß sie das Feuer wieder suchten, aber 
sie haben kein Feuer, sondern ein dickes Wasser gefunden. Da nun alles 
zum Opfer zugerüstet ward, hat Nehemias befohlen, sie sollten das Wasser 
über das Holz und über das Opfer, das auf dem Holz lag, gießen, als sie 
dasselbe getan hatten und die Sonne voll heraufkommen war, da zündete 
sich ein großes Feuer an, dessen verwunderten sich alle. Diese Höhle, in 
die das Feuer versteckt war, ist jetzt erfunden in denen Töchtern Gottes 
in ihrem Mutterhaus." 

Andere Höhlen, die in der Bibel vorkommen, besonders diejenige, in 
die sich Adam und Eva nach dem Sündenfall versteckten, erklärt Anton 
ganz gleich. Er fährt dann fort: 

„Denn eben in der Höhle, da sich Adam mit seinem Weib versteckt hat, 
ward ihnen auch versteckt die Hütte des Zeugnisses, die Lade und der 
Altar und das Rauchopfer der himmlischen Güter. Und in der Höhle ward 
verschlossen das Loch in das Mutterhaus, in die Mutterkammern und mit 
Scham zugedeckt. Denn wegen der Scham hat diese Höhle kein Mensch 
können finden noch wissen, nun aber hat es Gott geoffenbaret durch seinen 
Geist, denn der Geist erforschet alles, selbst die Tiefe der Gottheit. Jetzt 
hat Gott den Leib also vermenget und den dürftigen Gliedern am meisten 
Ehre gegeben und die Höhle, darin die Stiftshütte, die Lade und der Altar 



des Brandopfers, geoffenbaret, denn der eingeborne Sohn, der in des Vaters 
Schoß ist, derselbige hat es uns verkündigt. 

Ihr Töchter des lebendigen Gottes, sehet, der Herr in der Herrlichkeit 
Gottes, der ist in euch. Denn eure Brüder, die Söhne des lebendigen 
Gottes, die haben das wahre Opferfeuer, welches ein dickes Wasser erfunden 
ist. Die opfern das geistliche Opfer, welches Gott angenehm ist durch 
Jesus Christus, das ist in ihrem Samen, welcher Christus ist, durch die 
schöne Tür hinein auf den Altar. Da entzündet sich ein Feuer der Liebe, 
denn Gott ist die Liebe, das ist das Blut und Flamme des Herrn. Da er- 
füllet die Herrlichkeit des Herrn das Haus durch das wahre Opferfeuer. 
Zu der Pforte des Himmels geht der gesegnete Same, welcher ist Christus, 
hinein, zu erscheinen vor dem Angesicht Gottes, dann kommen die Söhne 
und Töchter des lebendigen Gottes heraus. Da wird Jesus Christus, der 
Herr in der Herrlichkeit Gottes des Vaters, — geboren. 

Durch die schöne Tür kommt der kleine Benjamin hinein, das Lieb- 
liche des Herrn, denn der kleine Benjamin ist ein Rohr, einem Stecken 
gleich, damit zu messen den Tempel Gottes und den Altar. Der gäbet 
ein durch des Tempels Tür, die da heißet die Schöne, wie heilig ist diese 
Stätte, hier ist nichts anderes denn Gottes Haus, hier ist die Pforte des 
Himmels. " 

In unzähligen Variationen wiederholt Anton diese Dinge und refrain- 
weise flicht er dazwischen ein: „Freuet euch und frohlocket miteinander 
oder: Lasset uns unter einander wahrnehmen mit Reizen zur Liebe 
und guten Werken, welches sei euer vernünftiger Gottesdienst!" 

Nach Unternährer ist also Christus die zur Wollust drängende Libido 
sexualis, der in jeder Wollust sich selbst zum Opfer bringende Opferer, 
der in jedem aus dem Opfer hervorgehenden Kinde wiederersteht — ein 
paranoides Mythologem, das die innigste Verwandtschaft mit einem uns 
wohl bekannten wirklichen Mythologem hat: mit dem indischen Agni- 
Mythus: Agni, etwa auch Agni-Soma, der sich stets opfernde und durch 
das Opfer stets neu erzeugende Gott. 

Vergessen wir dabei nie, daß Anton Unternährer sich selbst gleich 
Christus setzt, somit sich selbst für den sich in jeder Wollust' opfernden 
Opferer erklärt. Wie im neuen Jerusalem, als Baum des Lebens, so ist er 
auch in dieser Christusrolle die Libido der Welt. 

Fast von selbst ergibt sich die weitere Identifikation mit Adam. Die 
Gleichsetzung von Adam mit Christus kehrt ja in vielen mystischen Systemen 
wieder. Die eingeschlagene Rippe, die Anton als Beweis seiner Göttlichkeit 
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zu demonstrieren pflegte, ist sowohl die Rippe Adams, wie Christi Seiten- 
wunde. 

Alle diese Beziehungen sind schon im ersten Büchlein in Andeutungen 
vorhanden. In dem sogenannten Berufungsbuch, das etwa 1805 entstanden ist, 
sind sie schon deutlicher, aber dort wird schon auf noch verschwiegene 
Geheimnisse hingewiesen. 

Das Berufungsbuch enthält eine Beschreibung seiner Stimmen und 
Visionen. Aber da diese halluzinatorischen Erlebnisse im Jahre 1792 ge- 
schehen sein sollen, die Aufzeichnung also mehr als zwölf Jahre später 
erfolgte, ist auch diesem autobiographischen Werke nicht so viel analytisch 
Brauchbares zu entnehmen, wie wir erwarten und wünschen möchten, denn 
es finden sich da sichere Gedächtnishalluzinationen in großer Zahl. 

Das ganze Buch umfaßt nur einige Wochen des Jahres 1792. Die Da- 
tierung könnte richtig sein. Sie entspräche etwa der Zeit, wo Anton sich 
mit Weib und Kind in die Einsamkeit zurückzog, also sicher einer Phase 
tieferer Introversion. Ferner ist das Jahr 1792 sein vierunddreißigstes Lebens- 
jahr. Die Jahre zwischen dem dreiunddreißigsten und fünfunddreißigsten 
Lebensjahr prädisponieren, wie sehr viele Erweckungsgeschichten zeigen, 
zu solchen Phasen tieferer Introversion. Auch der Lauf der äußeren Ereig- 
nisse konnte mitwirken: in Paris, dessen Leben ja Anton aus eigener An- 
schauung kannte, begannen die Vorspiele der Revolution, der König war 
geflohen, viele Kirchen waren geschlossen und die Religion als Aberglaube 
erklärt worden. Daß Anton in jener Zeit religiöse Interessen pflegte, ist 
ebenfalls bekannt. Er pflog damals regelmäßigen Verkehr mit einem alten 
Manne, namens Johannes; wer dieser Johannes war, wissen wir nicht, aber 
sicher hatte er die Sekten Verfolgung miterlebt, die wenige Jahre vor Antons 
Geburt in Entlebuch stattgefunden hatte, und wahrscheinlich ist er es ge- 
wesen, der dem katholischen Anton Unternährer die Bibel in die Hand 
gegeben hatte. 

Dieser alte Mann wird in Antons Schriften etwa erwähnt als der alte 
Mann, der menschlich mit ihm war. Noch zwei oder drei andere betagte 
Männer werden mit Ausdrücken erwähnt, die eine gewisse Übertragung 
verraten. Vater und Mutter erwähnt er nur, wo er sie mit Christi Vater 
und Mutter parallel stellt, die Geschwister und ebenso Frau und Kind 
kommen in Antons Schriften gar nie vor. 

Wir werden da eine homosexuelle Komponente vermuten und sehen uns 
in dieser Vermutung bestärkt durch einige Stellen des Berufungsbuches. 
Einmal tritt hier schon der Gedanke der Zwiegeschlechtigkeit auf. Zuerst 



erscheint ihm Christus in unsagbarer Schönheit, dann einige Tage darauf 
erscheint ihm ein wunderschönes Weib, das sich ihm als die reine Jung- 
frau Jesus Christus vorstellt, und wenige Tage darauf kommen beide Bilder, 
der männliche und der weibliche Christus gleichzeitig zu ihm; aber in 
kurzem verschwindet das jungfräuliche Bild, indem es in das Herz des 
männlichen Christus hineinschlüpft. Wieder etwas später fließt die Er- 
scheinung Christi in ihn, Anton selbst hinein, und künftig erscheint ihm 
Christus nicht mehr, sondern nur noch ein Engel, ein schöner Mann mit 
einem goldenen Schwerte; Christi Stimme aber erklingt im Leibe Unter- 
nährers. und fortan ist er Christus selbst. 

Er sieht in den Visionen, zu denen ihn seine himmlischen Führer geleiten, 
immer wieder die Strafgerichte gegen die, die nicht lieben, die Kirchen voll 
Feuer und Blut, die Erde voll Plagen, die Hölle voll Angsttiere; er sieht 
die ganze Schöpfungsgeschichte und vielerlei biblische Bilder, deren Deutung 
er aber noch verschweigen müsse; es wird ihm sein ganzes Leben, bis 1805, 
prophezeit und für später das Jüngste Gericht, das er, Anton, werde halten 
müssen. r 

Dazwischen kommen richtige Banalitäten vor. Einmal rühmt sich Gott, 
daß er den Anton zu rechter Zeit in die Herberge geschickt habe, ehe es 
zu regnen begonnen habe. 

Merkwürdig ist die folgende Szene: „Da waren wir plötzlich auf einem 
flachen Felde. Da sah ich zwei Seile in der Grobe (Grobheit) wie Glocken- 
seile, die reichten hinauf bis an den Himmel, dort war ein Bad, wie in 
einem Flaschenzug, und auf Erden war ein Brett wie bei einer Waage, 
darauf saß einer und den andern Teil hielt er in der Hand, und wollte 
sich also in die Höhe ziehen, und mochte sich selbst nicht bewegen. Da 
kam ein anderer hinzu und wollte ihn hinaufziehen, aber sie waren beide 
gleich schwer, standen wie in einer Waage mit zwei gleichen Schalen." — 
Nachher, nachdem sie gleich nach dieser Szene besonders erschreckliche Angst- 
tiere gesehen haben, kommen Anton und sein Begleiter wieder zu diesen 
zweien zurück, und Christus erklärt ihm, die Männer mit den Seilen, das 
seien die Selbstgerechten, die mit eigner Gerechtigkeit den Himmel erreichen 
wollten. Wenn der antonianische Himmel die Wollust ist, so wird man in 
dem Bilde kaum etwas anderes sehen können, als die Bilder der Mastur- 
bation und der Homosexualität, daher auch die Angstbetonung. Ein Punkt 
ist noch übrig. Anton bringt in seinen Schriften viele Male die Worte vom 
Eckstein an, den die Bauleute verworfen haben. Er meint damit wieder 
sich selbst, und zwar deswegen, weil er drei Steine, d. h. drei Hoden hatte. 
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In schizophrener Weise gebraucht er den Doppelsinn des Wortes Testis und 
macht aus den drei Hoden drei Zeugen, womit er wieder hei dem unzählige 
Male wiederholten Worte anlangt : Drei sind, die da zeugen auf Erden : das 
Wasser, das Blut und der Geist. 

Aus der großen Bedeutung, die bei Anton den drei Steinen zukommt, 
können wir den Schluß ziehen, daß diese Anomalie der Grund eines gewissen 
Minderwertigkeitsgefühls, wenigstens Abnormitätsgefühls, war, das einerseits, 
weil er sich deswegen verworfen fühlte, zeitweise seine Neigung zur Intro- 
version verstärkte, und anderseits nach einer Überkompensation drängte. 
Daraus ließe sich wohl der Ehrgeiz erklären, der in seiner Berufsskala sich 
ausspricht: Hirte — Maler — Schreiner — Barometermacher — Lehrer 
— Arzt — Prediger — Bichter der Menschheit. 

Aus der Gottbedeutung, die der Sexualität in seinem Wahnsystem zukommt, 
läßt sich ebenfalls schließen, daß es vor allem ein Minderwertigkeitsgefühl 
sexueller Natur war, das den Inhalt seiner früheren Ängste gebildet hatte. 
Wir finden ja bei ausgebildeten Größenwahnsystemen fast immer, wenn 
nicht regelmäßig, daß der Kulminationspunkt des Größenwahns die ins 
Unendliche, womöglich ins Göttliche, gesteigerte Eigenschaft ist, deren Ge- 
genteil den Kranken vor der Größenwahnbildung als Minderwertigkeitsgefühl 
gequält hatte. 

Die Lebensgeschichte Unternährers bestätigt dies : Er war durchaus nicht 
der Sexualabenteurer, als den ihn die Widersacher seiner Zeit hinstellten. 
Es gingen wohl allerlei Gerüchte über ihn um, die aber in den Gerichts- 
akten nur zum geringsten Teil Bestätigung finden. Wenn er sich zur Libido 
machte, so opferte er sich vielmehr der Sexualität seiner Mitmenschen. Er 
macht sich zur Sonne, die nicht sich selbst, sondern nur den andern leuchtet. 
Er fühlt sich auch als der Geopferte, und es ist in diesem Zusammenhange 
sehr wahrscheinlich, daß sein lahmer Arm nichts anderes bedeutet, als die 
vollzogene Kastration. Wenn er selbst sagt, der lahme Arm komme vom 
Tragen des Kreuzes her, so kommt dies schließlich letzten Endes auf die 
gleiche Opfertat hinaus. 

Damit ist wohl alles gesagt, was sich an Analysematerial aus Antons 
Schriften entnehmen läßt. 

Wir haben einen Schizophrenen vor uns, in dessen Leben sich etwa 
folgende Phasen unterscheiden lassen. 

Zunächst eine Latenzzeit, während derer er als in sich gekehrter Mensch 
erscheint. 

Dann eine Art Erregungszustand, dem wahrscheinlich eine Phase vertiefter 
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Introversion unmittelbar vorausging. In einer ganzen Reihe von Berufen, 
die in ihrer Skala eine stetige Steigerung der Versuche zur Sozialisierung 
der Libido verraten (Handwerker — Lehrer — Arzt — Prediger), sucht er 
Extraversionsmöglichkeiten. 

Mit vierunddreißig Jahren wieder ein Schub von Introversion, Auftauchen 
der homosexuellen Komponente, Angst, Halluzinationen. 

Dann nochmalige Besserung, anscheinend, weil ihm der Beruf des Arztes 
zahlreiche Übertragungen einträgt, die seine extraversiven Tendenzen kräftigen. 
Dann mit vierzig, einundvierzig, zweiundvierzig Jahren wieder eine Intro- 
versionsphase, die innerhalb kurzer Zeit zur Bildung eines großzügigen Wahn- 
systems führt, mit welchem eine eigentliche Erfüllungsphase beginnt. 

Von da an Stabilität, und gegen Ende des Lebens immer deutlicheres 
Übergehen in den unproduktiven, passiven Autismus vieler chronischen 
Paranoiden. 

Das vorhandene Material genügt nicht, um die Ursachen der einzelnen 
Phasen zu ergründen, um die in die tiefere Introversion treibenden Stöße 
und die aus der Introversion heraushelfenden Triebkräfte zu erklären. Ich 
glaube aber das liegt nicht am Material, sondern an etwas anderem : an der 
Schizophrenie Unternährers. Ich habe mich nie von der psychogenen Natur 
der schizophrenen Krankheitsformen überzeugen können. Wir werden wohl 
später noch Gelegenheit genug haben, über diese Fragen zu diskutieren. 
Für heute möchte ich mich mit einem Vergleiche erklären. Ein schizo- 
phrener Schub kommt wie ein Erdbeben über die Psyche und reißt in die 
Oberfläche der entwicklungsgeschichtlich jüngsten Schichten mehr oder 
weniger tiefe Risse, so daß wir durch diese Risse herauf und an den ent- 
standenen Überwerfungen direkt vor die Augen bekommen, was an ent- 
wicklungsgeschichtlich älteren Schichten darunter verborgen lag. Nicht das 
Unbewußte, sondern die Risse in den oberen Schichten sind das Wesentliche 
an der Schizophrenie. 

In diesen Rissen erscheinen immer wieder die phylogenetisch und onto- 
genetisch älteren Schichten, immer das gleiche : Inzestkomplex, homosexuelle 
Komponente, Zwiegeschlechtigkeit usw. Das Unterscheidende liegt nur an 
der sekundären Überarbeitung der Risse durch das Wahnsystem. Die Komplexe, 
die der Kranke in seinen noch gesunden Zeiten mit sich getragen hat, 
werden dann eben die Gebilde des Überbaus ebenso mitbestimmen, wie die 
Bildung und die allgemeinen Interessen, die der Kranke vorher besessen hatte. 
Die Risse können so tief gehen oder so zahlreich sein, daß es zu einem 
Abbau der ganzen ontogenetisch aufgebauten Persönlichkeit ihrer fonction 
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du reel, ihres Ichs, kommt. Abbau aber nicht im Sinne einer Regression 
auf dem ontogenetisch zurückgelegten Wege, sondern im Sinne eines ordnungs- 
losen, sich nicht an ontogenetische Fixierungsstellen haltenden Zusammen- 
sturzes der Persönlichkeit. Aus diesem Zustande gibt es für den Kranken 
nur eine Rettung: einfach die ganze Welt Ich zu nennen, und zu sich in 
Beziehung zu setzen. Daraus können verschiedene Wahnideen entstehen, 
am zweckmäßigsten aber ist die Idee des Gottseins, denn Gott ist alles 
und versöhnt alles, er vereinigt beide Geschlechter in sich und alle Alter 
des Menschen und der Menschheit. In ihm herrscht Ruhe und Versöhntheit, 
solange er sich nicht um den Teufel kümmert. Zum Teufel aber wird für 
den Kranken das, was er verdrängen möchte und nicht kann. 

Was der Schizophrene, der in die Introversion hineinstürzt, weil seine 
fonction du reel, vielleicht kann man sagen : die Kontinenz der Extraversion, 
geschwächt ist, notgedrungen erlebt, das erlebt der Künstler, der Mystiker, 
der Philosoph aktiv. Die Introversion ist in allen Fällen die gleiche und 
gelangt zu gleichen Urgedanken, wie die schizophrene Introversion. Selbst 
die Produkte haben eine enge Verwandtschaft untereinander. Um von zahl- 
losen möglichen Beispielen nur einige zu nennen: Auch in Fichtes Ich- 
Gott, in Schellings Weltseele, oder auch etwa in Tolstois oder in Bölsches 
Mystik wird man narzißtische Komponenten finden können. Der Unterschied 
wird wohl darin liegen, daß z. B. der Philosoph auf der Leiter der onto- 
genetischen Fixierungen in die Introversion hinabsteigt und daher auch 
nachdenkbar ist, und deswegen den Weg zur vollen Extraversion wieder 
aktiv zurückfindet, der Schizophrene aber passiv hinuntergeworfen wird, 
und sein ganzes weiteres Leben mehr oder weniger vergeblich darauf ver- 
wendet, den Rückweg wieder zu finden. 

Wir können daher meines Erachtens bei einer Schizophrenie nicht psychi- 
sche Ursachen aufdecken, sondern nur tiefe Erdbebenrisse kartographieren, 
nur in das aufgedeckte Unbewußte hineinsehen durch das stellenweise ab- 
gebaute Bewußte hindurch. 

So bekommen wir immer wieder das gleiche zu sehen, nur in immer neuen 
individuellen Legierungen mit den bewußt aufgenommenen Dingen des 
individuellen Wissens. 

Wir müssen deshalb auch diese Dinge des individuellen Wissens berück- 
sichtigen. 

An Anton Unternährers Intelligenz haben wir kaum zu zweifeln. Seine 
Erfolge als Arzt, das Zeugnis Thaddäus Müllers, sowie Antons Schriften 
sprechen für eine nicht geringe ursprüngliche Intelligenz. 






Hermann JVorsdiack (*f) 



Er lernte sich frühe auf sympathische Künste verstehen, also auf über- 
natürliche Dinge. Früh mußten seine Gedanken auch aufs Religiöse gerichtet 
worden sein, denn wenige Jahre vor seiner Geburt hatte in Entlebuch 
die Sekte des Sulzig-Joggi bestanden, eine evangelisch-pietistische Gemein- 
schaft, die energisch verfolgt und deren Haupt in Luzern hingerichtet 
worden war. Auf seinen Hausier- und Praxisreisen muß er nicht nur mit 
den Emmentaler Täufern, sondern auch mit Augenzeugen der Brüggler- 
sekte in Berührung gekommen sein, deren Haupt erst 1754 in Bern ver- 
brannt worden war. Hieronymus Kohler und sein Bruder hatten sich für 
Gott -Vater und Gott-Sohn und ein liederliches Weibsbild für den Heiligen 
Geist erklärt und eine weitreichende Massenpsychose verursacht. Sicher ist 
ferner, daß Anton die Versammlungen der Heimberger oder Oberländer 
Brüder besucht hatte, die ihren Ursprung auf Zinzendorf zurückführten. 
In Amsoldingen selbst lebten zahlreiche Erinnerungen an den großen Pietisten- 
prediger Samuel Lutz, der ein gewaltiger Lehrmeister der religiösen Intro- 
version gewesen war. 

Nicht wenig hat auch die Französische Bevolution auf Anton eingewirkt. 
Beweis dafür ist, daß er in den tatenreichen Wochen des Frühlings 1802 
ein Plakat hatte drucken lassen, — es ist zwar wie das Gerichtsbüchlein 
sogleich konfisziert worden, — das die Aufschrift trug: „Freiheit in Jesu, 
Gleichheit in Gott und Bürger der Heiligen und Gottes Hausgenossen und 
Erben des Reichs!" und das einen Aufruf zu einer Art religiös-kommunisti- 
scher Anarchie enthielt. 

Anton Unternährer hat ferner Bücher Jakob Böhmes gelesen, wahrscheinlich 
auch die damals vielverbreiteten Prophezeibücher aller Art, die Berleburger 
Bibel und Zinzendorfs Lieder, Berichte über die Sekten und Botten einer 
Eva Buttlar und eines Elias Eller, die der Brügglersekte ähnlich waren, 
über die Erfolge der Methodisten und der Quäker und was alles an religiösen 
Bildungen und Mißbildungen durch jene Jahrzehnte ging. Nicht unmöglich 
ist, daß auch Rousseau hereinspielt. 

Die Leidenschaftlichkeit, mit der Anton sich von Anfang an gegen die 
teuflischen Früchte der Erkenntnis wandte, bezieht wohl eine bedeutende 
Wurzel auch aus zwei andern Zeiterscheinungen: aus dem revolutionären 
Kultus der Vernunft einerseits und anderseits aus dem damals so hoch- 
trabenden Aufklärungsrationalismus. 

Alle diese Dinge haben auf die Wahngestaltung Unternährers wohl wesent- 
lichen Einfluß ausgeübt. Sie haben aber zugleich die Lösung des Rätsels in 
sich, wieso Anton Unternährer zum Sektengründer werden konnte. 
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Ähnliche Wahnsysteme, wie das Unternährers, finden wir ja öfters in 
unseren Anstalten. Dazu, daß ein solches System Grundlage einer religiösen 
Gemeinschaft werden konnte, war aber eine bestimmte Zeit und eine 
bestimmte Bevölkerung notwendig. 

In jener Zeit stritten miteinander die tiefste Mystik und der oberfläch- 
lichste Rationalismus. Alle angelernten Begriffe gerieten ins Schwanken, 
und die Revolutionen wirkten im gleichen Sinne. Die Folge war ein 
mächtiges Bedürfnis nach Projektionsobjekten, in religiös angeregten Land- 
schaften besonders nach Propheten. Gleichzeitig eine weitverbreitete krasse 
Unfähigkeit, das Gesunde vom Kranken, die Sublimierung von der De- 
sublimierung zu unterscheiden. Wohl nie haben so viele Erwecker, Pro- 
pheten, und so viele Schwindler, Anhänger, Gläubige und Gemeinden 
gefunden wie zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts. 

Dazu kam bei Unternährer eine Bevölkerung, die von jeher in religiöser 
Beziehung gern ihre eigenen Wege gegangen war. 

Trotz alledem bleibt es noch seltsam genug, daß Anton Unternährers 
Lehre eine Sekte erwirken konnte. Es ist ja wirklich seine Lehre, und 
nicht, wie bei Binggeli, seine Person, die die Sekte erwirkte, denn Anton 
war ja, als sein Wahnsystem noch kaum entstanden war, schon aus dem 
Milieu seiner Anhänger verbannt worden. 

Sehen wir uns nochmals den antonianischen Mythus auf seine Tauglich- 
keit als Religion hin an! Alles ist bei ihm desublimiert. Die Tendenz, die 
sich durch die ganze phylogenetische Entwicklungsgeschichte hindurchzieht, 
die Tendenz der Sexualverdrängung, ist auf den Kopf gestellt: Nur das 
Sexuelle ist Lebenszweck. Auch die archaischsten Religionsformen, die wir 
kennen, sind sublimierter als die antonianische. Selbst in solchen Religionen, 
die den kultischen Beischlaf kennen, ist dieser zum Mindesten zeitlich auf 
bestimmte Festtage und örtlich an bestimmte kultische Stätten beschränkt. 

Die Inzestschranke ist gefallen. Jegliche Erkenntnis und jegliche Bildung 
ist verpönt; die vollkommene Umkehrung des Weisheitsgewinns nach der 
inzestuösen Wiedergeburt anderer Mythen. 

Jeder anagogische Symbolüberbau ist abgedeckt und zu einer katagogi- 
schen Symbolenthüllung geworden. Jedes Symbol ist zu einem Vorbild und 
Schatten für das allein für wahr Gewollte, das Sexuelle, geworden. Alles 
wird resexualisiert. Die Verdrängung und Sublimierung wird für teuflisch 
erklärt. Himmel und Hölle sind vertauscht. 

Das Ganze ist eine Regression zum Triebleben, die sich durch eine 
recht vollkommene Konsequenz auszeichnet. 

Rorschach: Zwei schweizerische Sektenstifter. 4 
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Hermann Rorsdiaii (f) 



Und diese sonderbare Religion, wahrscheinlich die archaischste aller 
Sektenlehren der Christenheit, hat Anhänger gefunden. Der Trost der 
Kirchenhistoriker, die Anhänger, hätten den eigentlichsten Sinn der antoniani- 
schen Lehre gar nicht verstanden, ist schwach, denn in der ersten Zeit des 
Antonianismus gab es Anhänger, die ebenso konsequent waren wie die 
Lehre selbst. Junge Mädchen, die wegen Schwangerschaft vor die Chor- 
gerichte kamen, sagten frischweg, sie hätten mit dem oder jenem Abendmahl 
gefeiert, oder sie hätten mit ihm vom Baum des Lebens genossen. Es wurden 
sexuelle Orgien und Fälle von Weibertausch bekannt. Mehrfach wurden 
Inzeste der Sektierer bestraft. Oft weigerten sich antonianische Eltern nicht 
nur, die Kinder taufen zu lassen, sondern sie sperrten sich auch dagegen, 
sie in die Schule zu schicken, oder wenn sie sie schickten, so durften die 
Kinder wenigstens aus keinem andern Buche lesen als aus der Bibel, denn 
alle andern Bücher seien teuflische Früchte der Erkenntnis. 

Allerdings traten in einigen Jahrzehnten dann sublimierende Modi- 
fikationen unter den Antonianern auf, die zu verfolgen für heute zu weit 
führen würde. f 



Zum Schlüsse noch ein paar Worte über Binggeli. Schon ganz zu Anfang 
der antonianischen Sekte finden sich unter den Anhängern auch Bürger 
von Schwarzenburg und Seftigen. Ein Binggeli war in der Folge lange 
Jahre das Haupt der Antonianer im Schwarzenburgischen. 

Binggeli hat mit antonianischen Lehren seinen Inzest mir gegenüber 
verteidigt. 

Er hat manches von Unternährer übernommen, vor allem die Sexuali- 
sierung des Religiösen. Aber er hat, wie Sie nun nachträglich leicht kon- 
statieren werden, die antonianischen Dinge nicht schizophren verarbeitet. 
Ein wesentlicher Unterschied zwischen beiden besteht in der Anpassung an 
die Umgebung. Beide entstammen abergläubischen Bevölkerungen, und beide 
haben den Aberglauben der Umgebung auch weidlich zum Quacksalbern 
benützt. Während aber Binggeli sich auch in seinen Lehren auf Schritt 
und Tritt der Umgangssprache des heimischen Aberglaubens anpaßte, ent- 
hält die Lehre ünternährers nicht die geringsten Anklänge an dieselbe. 
Unternährer entfernt sich weit von der niederen Mythologie des Aber- 
glaubens und geht vielmehr der hohen Mythologie, den Wegen des 
Menschheitsmythus nach, zurück, bis er bei jener ungeheuerlichen Tiefe 
des Vormenschen anlangt, die sogar vor allen Mythologien liegt. Im Ver- 
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gleich mit Unternährer ist Binggeli bereits wieder ein anagogisches Phä- 
nomen, so gering seine Fähigkeit zu anagogischen Gedankengängen auch 
gewesen ist. 
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Inhalt: Der unbewußte Geständniszwang / AV^ederkehr des ver- 
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Die hochinteressante Arbeit eines tiefgründigen Denkers und scharfen Beob- 
achters, deren große Bedeutung für die Weiterentwicklung der Psychoanalyse 
die Zukunft zeigen wird. (Osterreichische Richterzeitung) 

Kein Leser wird sich dem Ernst entziehen können, mit dem Reik den selt- 
samen Kontrast zwischen äußerer Selbstgerechtigkeit des Menschen (als Einzel- 
nen wie als Kollektivum) und dem inneren Selbstgericht aufdeckt, der den 
Leitfaden der echten sittlichen Entwicklung bildet. (Bücherrundschäu) 

Vermittelt über die letzten Wurzeln des Geständnis- und Bestrafungstriebes 
bei Neurotikern viele überraschende und originelle, sicher auch einst frucht- 
bar werdende Einsichten. (Zentralblatt f. d. ges. Neurologie u. Psychiatrie) 

Reik versteht es in glänzender Weise, seine Hypothesen vorzutragen. Ein 
bewundernswerter Glaube an die Bedeutung der Psychoanalyse _ läßt ihn zur 
höchsten Höhe einer optimistischen Zukunftshoffnung aufsteigen. 

(Prof. Friedländer in der Umschau) 
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